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GAUHAUPTAMTSLEITER H. BANGERT: 

EINSATZ UND VERANTWORTUNG 

11MEHR SEIN ALS SCHEINEN" 
Wie die nationalsozialistische Idee aus dem Erlebnis 
der Frontkameradschaft entstanden ist, so baut sich 
der lnhalt der Organisation der NSDAP. auf den ewig 
gültigen Tugenden des deutschen Soldatentums auf. 
Jeder, der sich in den Jahren vor der Machtübernahme 
dem Führer verschwor, war in seinem Denken, Lieben 
und Hassen So I da t. Aus der Perspektive des Soldaten 
sahen die alten Marschierer des Nationalsozialismus 
das Aufgabengebiet der deutschen Politik an. Diese 
Synthese zwischen Soldatentum und deutscher Politik 
fand seinen Ausdruck im Typ des soldatischen Poli­
tikers und des politischen Soldatentums Adolf Hitlers. 
Der opferreiche Kampf und endgültige Sieg der 
NSDAP. lieB jene Pseudo-Politiker für immer von der 
politischen Arena verschwinden, deren a u 13 e r e Kenn­
zeichen der Schlapphut, Zylinder oder ,,Eierkocher", 
der Regenschirm und Abstimmungszettel, das Gestern 
und das Morgen, die Sucht nach Popularitii.t, das Be­
kenntnis zur Vogel-StrauB-Politik und Gleichmacherei, 
die Angst vor der Unpopularitii.t und der starken Hand 
und dem überragenden p o 1 i t i s c h e n G e n i e 
waren. 
Die Politischen Leiter und Leiterinnen verkorpern den 
Typ des neuen Volks-Politikers. Stehen sie doch im 
Block oder der Zelle - der Ortsgruppe oder des Betrie­
bes - mitten unter den deutschen Menschen. Sie sind 
aus unserem Volke hervorgegangen und stellen somit 
die Verbindung zwischen der Führung und der Volks. 
gemeinschaft dar und hierdurch ist die e de I s t e Forro 
einer Volksführung gefunden worden. 
Vom Politischen Leiterkorps wurde schon im Frieden 
erwartet, daB sie die Führer und Berater bzw. Führe­
rinnen und Beraterinnen aller in ihrem Arbeitsbereich 
wohnenden oder beschii.ftigten Volksgenossen und 
Volksgenossinnen sind. Ais Aufgabe des Politischen 
Leiters wurde ihm gestellt: die Volksgemeinschaft auf­
zuklii.ren, den einzelnen Angehorigen unseres Volkes 
zu helfen, vorhandene lnteressengegensa.tze auszuglei­
chen, Schii.dlinge der Volksgemeinschaft auszumerzen 
und Gefahren von ihr fernzuhalten, mit anderen Wor­
ten: K a m p f e r , P r e d i g e r , E r z i e h e r , P r o -
pag a ndist und praktischer Verfechter 
der nationalsozialistischen W e Ita n -
s c h a u u n g z u s e i n. 
Auf Grund der dienenden Rolle, die unsere Idee der 
Volksgemeinschaft gegenüber einnimmt, ist die Auf­
gabe eines jeden Politischen Leiters keine andere, als 
der Volksgemeinschaft und ihrem Wohle zu dienen. 
Deshalb steht im Vordergrund aller ParteimaBnahmen 
der deutsche Mensch. Ihm müssen alle politischen, 
wirtschaftlichen, sozialpolitischen und staatlichen Mafa­
nahmen gewidmet sein. Dem kleinen Mann und der 
kleinen Frau unser es Volkes muB die Last ihres eige­
nen Lebenskampfes und ihres Anteiles an dem unseres 
Volkes erleichtert werden. Die unausbleiblichen Aus­
wirkungen des Krieges machen die beste Führung der 
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Volksgemeinschaft zu einer zwingenden Notwendigkeit. 
Dessen eingedenk legte die Partei den grofüen Wert 
darauf, daB ihre Block- und Zellen-Organisation ar­
beitsfii.hig blieb. Als daher der grofüe Teil der Politi­
schen Leiter zum Waffendienst einrückte, mufüe das 
Bestreben eines jeden Hoheitstrii.gers darauf gerichtet 
sein, die hierdurch entstehenden Lücken zu schlieBen. 
Dank des ldealismus und der Einsatzfreudigkeit hun­
derttausender Mii.nner und ebenso der Frauen ist dies 
auch gelungen. Die letzteren traten aus der Zurückhal­
tung ihrer privaten Sphare heraus und reihten sich in 
die Front des Korps der Politischen Leiter, Obmii.nner, 
Walter und Warte ein. 

Hierdurch war es moglich, nicht nur die stii.ndigen 
Parteiaufgaben zu erfüllen, sondern auch der viel­
fachen zusii.tzlichen Kriegsaufgaben ebenfalls Herr zu 
werden. 

Erleichtert wird die Kriegsarbeit der Parteiführung 
dadurch, daB unser Volk gemeinschaftsverbunden ist. 
Es ordnet sich freiwillig ein und unter. Voraussetzung 
ist aber, daB seine ortlichen Führungs-Organe in 
O r d n u n g sind und daB s i e w i s s e n , w a s s i e 
wollen ! 

Die neuen Politischen Leiter und Leiterinnen müssen 
nicht nur mit ihrem eigenen Kriegs-Alltagsleben fertig 
werden, sondern auch dem ihnen anvertrauten Teil un­
serer Volksgemeinschaft Kraft, Stii.rke und Glauben 
vermitteln und ihnen Wege :rur überwindung der Pro­
bleme des taglichen Lebenskampfes weisen. Dabei 
müssen sie in Betracht ziehen, daB sie von den üb'er­
geordneten Partei-Dienststellen lediglich Rahmenan­
weisungen und Richtlinien für ihre Arbeit erhalten 
konnen. Die Umsetzung derselben und ihre Anwendung 
für die tii.gliche Praxis des politischen Lebens muB 
ihrem F i n g e r s p i t z e n - und T a k t g e f ü h l und 
ihrer In s ti n k t s i ch e r h e i t vorbehalten bleiben. 

Dies wiederum erfordert, daB der Politische Leiter sich 
bemüht, immer tiefer in die Kunst der Menschenfüh­
rung und -überzeugung einzudringen. Es wird ihm um 
so leichter fallen, je mehr er die Gesetze unseres 
Blutes und unserer Rasse kennt, d. h. die E i ge n -
g es e t z 1 i ch k e i t des deutschen Menschen. 
Ferner muB er jene Forderungen, die seine Geführten 
erfüllen sollen, selbst als e r s t e r b e j a he n und 
ihnen v o r 1 e ben. Sind doch das Vorleben und das 
eigene Vorbild stets die Voraussetzungen zu ihrer Er­
füllung durch die Gefolgschaft. Der Politische Leiter 
hat also im C h ar a k te r der E i n w a n d f r e i e s te, 
im E i n s a t z der F r e u d i g s t e , in der H a 1 t u n g 
der U n e r s c h ü t t e r 1 i c h s t e und im G 1 a u b e n 
und V e r t r a u en der S ta r k s t e seines Aufgaben­
gebietes zu sein. Alles zusammen erst ergibt das Mo­
saikbild der P e r son 1 i c h k e i t , der f re i w i 11 i g 
Gefolgschaft geleistet wird. Wer aber einmal das Ver­
trauen seiner Gefolgschaft besitzt, darf nicht auf ihm 



ausruhen, sondern muB ta g 1 i eh v o n ne u e m 
dar u m r i n g e n , daB es ihm nicht verlorengeht. 
Ausruhen, geistig schlaff werden, die Dinge laufen und 
die Zügel schleifen lassen, darf er nie und nimmer. 
Stets muB der Politische Leiter vielmehr nach Vervoll­
kommnung streben. Mittelmafügkeit in der Leistung, 
im Einsatz, Glauben und Fordern sich selbst gegenüber 
müssen ihm ver ha B t sein. ·Der Politische Leiter muB 
vielmehr stets an sich selbst arbeiten, um sich die not­
wendigen Kenntnisse seines Arbeitsgebietes anzueignen 
und zu vertiefen und seinen politischen Blick zu er­
weitern. Erst hierdurch gewinnt er die souverane 
S i e h e r h e i t und ü b e r 1 e g e n h e i t und legt 
Schüchternheit ab. Gegen das Beharrungsvermogen, 
dem er unterworfen ist, muB er Sturm laufen und stets 
das Tempo der Weiterentwicklung der politischen 
Dinge im Auge behalten und selbst bemüht sein, es 
mit zu beschleunigen. Ruht doch auf jedem Politischen 
Leiter letzten Endes die Verantwortung für die Durch­
führung der erlassenen Parteianordnungen, Parolen und 
Richtlinien und MaBnahmen. Von ihm hangt es ab, ob 
sie mit Leben erfüllt werden und insbesondere ob sie 
im Leben in die Tat umgesetzt und von der Volksge­
meinschaft erfüllt werden. 

Mit dem kühlen Kopf und der Warme seines Herzens, 
mit eisernem Willen und durch den Vorsatz ,,über sich 
und seinen Kreis hinauszuwachsen", muB er sein Auf­
gabengebiet f ü h re n d bearbeiten. 

Bemüht der Politische Leiter sich, so seine Aufgaben 
zu erfüllen, dann wird er auch nicht auf Befehle ,,von 
oben" zu warten brauchen. Statt dessen wird er zu­
packen, die Aufgaben nach bestem Wissen und Ge­
wissen und nach seiner Kenntnis losen. Trii.gt ihm die 
Volksgemeinschaft Angelegenheiten zur Bearbeitung 
und Erledigung vor, dann wird er sie zu seinen e i ge -
n en machen und dementsprechend auch ha n de 1 n. 
Wenn sein warmes Herz auch für die Volksgemein­
schaft oder den Volksgenossen schlagen muB, so hat 
er doch andererseits mit kühlem Kopf und klarem Blick 
das Wesentliche vom Unwesentlichen zu unterscheiden. 
In diesem Falle muB er die Z i v i 1 e o u r a ge besitzen, 
es jenem, dem es gesagt werden muB, auch zu sagen. 
Dies gilt nii.mlich für solche Volksgenossen, die im 
vierten und fünften Kriegsjahre ihre kleinen person­
lichen Wünsche und Interessen nicht den ausschlag­
gebenden und alles überragenden Belangen der Volks­
gemeinschaft und unserem fanatischen Willen, unter 
allen Umstanden zu siegen, unterordnen zu konnen 
glauben. In diesem Falle mu13 der Volksgenosse von der 
Notwendigkeit seines Opfers und Verzichtes überzeugt 
werden. Jener aber, der ihn überzeugen will, muB die 
Fii.higkeit besitzen, die Dinge des taglichen Lebens 
und ihre Verbindung mit dem Geschehen und den Not­
wendigkeiten des Krieges mit weitsichtigen Augen zu 
sehen, zu verstehen und zu erklii.ren. Ist es do'c:h un­
ausbl~blich, daB die KriegsmaBnahmen und ihre Folge­
erschemungen jeden einzelnen Volksgenossen in ihren 
Bann schlagen, daB jeder im Schlagschatten des Krie­
ges steht und daB er eines jeden Deutschen, ob Mann 
oder Frau, personliche, soziale und wirtschaftliche 
Lebensumwelt beschattet. 

Die Zivilcourage nach oben und unten ist zwar oftmals 
mit der Moglichkeit der Un p o pu 1 a r i t ii t verbun­
den. Dies darf jedoch keinen Politischen Leiter oder 
keine Leiterin veranlassen, von dem H o e h z i e 1 ab­
zugehen: alles zu tun, was dem kiimpfenden Solda ten 
an der Front und unserem Endsieg dient. 

Zu den bisher angedeuteten charakterlichen und Füh· 
rereigenschaften gehort nicht zuletzt aber auch die 
Menschen k en n t ni s. Das Politische Leiterkorps muB 
sie besitzen, wenn es die schone aber schwere Auf­
gabe der nationalsozialistischen Menschenführung zur 
Zufriedenheit des Führers erfüllen will. Wer ohne Men­
schenkenntnis führt, wird in seiner Arbeit niemals 
Dauererfolge haben und wenn er noch so unermüdlich 
fleifüg und tiitig ist. Er wird auf Scharlatane, Speichel­
lecker, Nichtskonner, Egoisten, Blender, Asoziale und 
Schaumschliiger hereinfallen. Stets aber fa.lit eine Fehl­
entscheidung oder ein Versagen nicht nur auf den zu­
rück, der eine verfehlte Personalpolitik trieb, eben, 
weil er keine Menschenkenntnis besaB, sondern der 
Leidtragende ist letzten Endes immer die Gesamtpartei 
und das Volk. Es gílt daher aus begangenen Fehlern 
zu lernen, um Wiederholungen zu vermeiden und die 
Kenntnis vom Menschen zu erweitern und zu vertiefen. 
Jeder Uniformtrager soll auch auf sein ii u Be res Auf­
treten, ganz besonders aber auf den Z u s tan d seiner 
Un i fo r m achten. Das kriegsmiifüge Leben, in Son­
derheit die Rationskürzungen haben natürlich auch 
bei vielen im Frieden zur Korpulenz neigenden Poli­
tischen Leitern einen Abgang überflüssigen Gewichtes 
eintreten lassen. Leider wird in solchen Fallen nur all­
zuoft vergessen, die Uniform dementsprechend iindern 
zu lassen. Man weist mit Vorliebe auf den zu weiten 
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Rock hin und gibt mit Stolz die verlorenen Kilogramm 
an Gewicht an. Kein Wunder ist es daher, wenn die 
Uniform wie ein Sack am Korper ihres Besitzers hii.ngt. 
Verwunderlich ist aber auch nicht, daB durch eine der­
artige unpassende Uniform das Ansehen des Politi­
schen Leiters und der Gesamtpartei in der Offentlich­
keit, ganz besonders aber bei der Wehrmacht und der 
Polizei, Schaden erleidet. Es muB daher jeder Poli­
tische Leiter auch auf sein AuBeres selbst im Kdege 
Wert legen. 
Noch ein Wort zum Papierkrieg. Bei Ausbruch des 
Krieges haben wir alle gehofft, daB er im Krieg der 
Waffen zurücktreten würde. Trotzdem ist das noch 
nicht in ausreichendem MaBe geschehen. Noch gibt es 
überflüssige Rundschteiben, Broschüren, Zeitschriften 
usw. Wenn diejenigen, die für die Herausgabe dieses 
Materials verantwortlich sind, einmal feststellen wür. 
den, wie wenig das Geschriebene gelesen und wie viel 
ungelesen abgelegt wird, dann würde bestimmt noch 

vieles ungeschrieben bleiben. Eine A.nderung konnte 
schon dadurch eintreten, daB erfolgte Anordnungen nur 
im Auszug oder inhaltsweise den untergeordneten Or­
ganisationseinheiten mitgeteilt werden. 
Wenn schon das Amtdes Politischen Leiters im Frieden 
schwer war und er eine groBe Verantwortung gegen­
über dem Führer und der Volksgemeinschaft im Block 
und in der Zelle, in der Ortsgruppe und im Kreis, ir_n 
Gaugebiet und im Betriebe trug, dann ist das MaB der 
Verantwortung in der jetzigen Kriegszeit um ein viel­
faches gestiegen. Verpflichtende Richtschnur der Ar­
beit des Politischen Leiters ist immer wieder des Füh­
rers Befehl, den er anlii.Blich der Reichstagssitzung am 
1. September 1939 gab, in dem er der Erwartung Aus­
druck gab, daB jeder Politische Leiter, da wo er hin­
gestellt worden ist, seine Pflicht erfüllt und keiner 
das Recht hat, die ihm für seinen Kampfabschnitt auf­
gebürdete Verantwortung für den deutschen Sieg ab­
zutreten ! 

Wlr müssen uns um den Gelst kameradschaftlicher Hllfsbereltschaft mühen: So zu helfen, wie wir selbst wünsch9n, dall uns lm Notfall 
beigestanden würde 
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OBERBEREICHSLEITER ERICH AKT BEREITIEIN IIT ALLEI 

Berlin, 21. August 1943 

o; • .. 

Um dem Gauleiter und Reichsverteidigungskommissar 
auf kürzestem Wege die Moglichkeit zu schaffen, die 
Durchführung aller MaBnahmen zu kontrollieren, und 
seine schnellste Inf ormation sicherzustellen, wurden 
samfüche ,,Luftschutz" bearbeitenden Krafte im Son­
derreferat Luftschutz zusammengefaBt. 
Hinter uns liegen die Terrorangriffe auf das Rheinland, 
Hamburg und der GroBangriff auf die westlichen Be­
zirke Berlins. Wenn dieser Bericht erscheint, sind viel­
leicht schon weitere schwere Angriffe auf Berlin er­
folgt. Das ist aber für den Sinn dieses Berichtes ganz 
ohne Belang, denn er ist v o n de m Stand pu n k t 
eines luftbedrohten GroBstadtgaues 
geschrieben , der den Gegner erst noch 
e r w arte t. Dieser Lage sieht sich der Hoheitstrager 
in vielen noch Illicht betroffenen Gauen des Reiches 
bei Veroffentlichung des Berichtes schroff gegen­
über. Die Frage ist hier also: W i e be u gen w ir 
nach den jüngsten Erfahrungen einem 
T e r r o r a n g r i f f ü b e r h a u p t v o r ? Der Gau­
stabsamtsleiter gab aus eigener Anschauung vor samt­
lichen Ortsgruppenleitern Beriicht und Richtlinien über 
Hamburg. 
Die Partei und ihre Gliederungen sind sich des Ernstes 
und der ihnen gestellten Verantwortung voll bewuBt. 

UnfaBbar erschelnt vor allem der hiiuslich gebundenen deutschen 
Frau der Verlust des gellebten Melms, wenn auch im ersten Angen· 
bllck die Dankbarkelt über die Rettung des Lebens überwlegt. 
Jetzt gilt es, in allen Ganen die guten Kriifte der Volksgemeinschaft 
zu wecken, damit dnrch praktlsche Hll(e und seellsches Verstiind:nls 
die Meimatlosen slch schnell wieder geborgen fühlen und ihre 
Kriifte erneut für den Sleg elnsetzen kiinnen 
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Die Geslchter ze igen noch die Eindrücke 

der Terrorstunden ; es ist nun Aufgabe 

der Fürsorge des' ganzen Volkes, dnB sie 

bald wieder Vertrauen, F rohsinn und Ge­

su nd heit nusdrücken 

Fiir die Esse,uau,gabe bead1/en: Zur Ab­

,d,iilzur,g dcr be11iiliglcn Porlioner, am bc,len 

die Slr11Pc11züge mil Laul,¡,rcchcriougen d u rch­

fahren, übcrsch/ugsroeiEe abziihle11 und Ar/ und 

Sfu 11de d,•r Essc11.,a11,gabe für die einze/r,en 

Slr11/!c11zii¡¡c beka1111lgebe11 . t:s komml ,011•/ oor, 

d11P mil dei Bergu11g Besdliiffig/e /ifogere Zeil 

kPi11 Es.e11 crhnlten, da{J ei11ze/11c Gehie/e iibcr­

n•id1/id, une/ aiulcrc sd1mad1 ocrsorg/ merdcn 

V ie Bcrcilsfe//u11B 0011 Mnrkls/ii11clcn zur Er­

rid1/ung proui~ori~dtcr Liidcn isl rntsam 

Erfahrungsberichte aus den betroffenen Gauen wurden 
überprüft und für die Reichshauptstadt ausgewertet. 
In za.her Tag- und Nachtarbeit wurde unter Anspan­
nung aller Krii.fte, einschl. der Bevolkerung, gearbeitet, 
um im geeigneten Augenblick kampfbereit zu sein. 
In gemeinsamen Besprechungen beim Reichsverteidi­
gungskommissar hat die Partei unter Beteiligung der 
Wehrmacht und der Stadtverwaltung des Polizeiprii.si­
denten und aller in Frage kommenden Dienststellen des 
Reiches - wie Post, Eisenbahn usw. - ihre für die 
Reichsbauptstadt getroffenen Ma13nahmen abgestimmt. 
Nicht alles, was sich aus der Besichtigung und den 
Erfahrungen des Rheinlandes und Hamburg ergab, war 
auf Berlin anwendbar; denn die Reichshauptstadt hat 
mit ihren 4.Y:, Millionen Einwohnern, dazu zahlreiche 
auslii.ndische Arbeitskrii.fte, eben andere Verhii.ltnisse. 
Nicht nur die Versorgung mit Lebensmitteln, Wasser, 
Gas und Elektrizitii.t, sondern auch Verkehr, Arbeits­
tempo und Lebensansprüche stellen grundsii.tzlich an­
dere Anforderungen. 
Alle Vorbereitungen muBten um so intensiver getroffen 
werden, da viele Dienststellen zu HilfsmaBnahmen 
der bereits betroffenen Gebiete des Reiches Einsatz 
leisteten. NSV. und Stadtverwaltung sind dabei be­
sonders beteiligt und mul3ten ihre an sich schon ge­
ringen Krii.fte manchmal bis zur Grenze ihrer ~Lei­
stungsfii.higkeit einspannen. 
Die MaBnahmen gliedern sich in 

Sicherungs- und 
Abwehrma!Jnahmen. 

Grundsatz war, da13 unter allen Umstii.nden di e R li­
s t u n g s i n d u s t r i e auf mi:iglichst vollen Touren 
laufen und liefern muB. 
Mit der Ver w a n d ten verse h i e k un g wurde eine 
gewisse Evakuierung Berlins auf Anordnung des Gau­
leiters begonnen und fortgesetzt durch den Befehl des 
Führers zur V e r l e g u n g d e r S e h u l e n. In Kürze 
werden diese Ma13nahmen abgeschlossen sein und damit 
etwa 1 Million Menschen Berlín verlassen haben. Um 
Verluste zu vermeiden, hat der Gauleiter und Reichs­
verteidigungskommissar die nii.chtliche Verlegung aller 
Alten, Kriegsbeschii.digten, Ki:irperbehinderten und wer­
denden Mütter in die aufgelockerten Gebiete durchge­
führt, da sie bei der Brandbekii.mpfung hinderlich sind. 
Alle 10 Kreise sind von diesen MaBnahmen betroffen, 



da in allen Gebieten enge StraBen mit groBer Bevolke­
rungsdichte vorhanden sind. 
Unter Beteiligung der Bevolkerung wurde der B a u 
v o n S p 1 i t t e r s e h u t z g r a b e n , die fachmannisch 
unter Beteiligung der Wehrmacht abgestützt und ab­
gedeckt werden, begonnen. Polizei und Bauleitungen 
der stadtischen Verwaltungsbezirke legten t>rtlich­
keiten fest und veranlaBten die Beschlagnahme von 
Material auf Holzplatzen. Gr o B e Fe u e r 1 o s eh -
te i e h e wurden schon langere Zeit vorbereitet, und 
auf die Initiative der Kreisleiter wurden in den 
Hofen der Hauserblocks kleine Lehmteiche oder auf­
gesetzte Zementteiche in Gemeinschaftsarbeit der 
Hausbewohner gebaut. Die Luftschutzkeller erhielten 
g e s t a m p f t e S a n d a n s e h ü t t u n g e n , um das 
seitliche Eindrücken durch Sprengbomben zu ver­
meiden. 
Auf Anordnung des Gauleiters wurden an 2 Sonntagen 
seitens der Polizei di e verse hieden en Brand -
bomb e n systeme der Bevolkerung vor. 
g e f ü h r t und durch die Hausluftschutzwarte samt­
liche Wohnungen auf das Vorhandensei.n von genügen­
den Mengen Wasser und Sand überprüft. Bei diesem 
Luftschutzappell ist die Bevolkerung Berlins nochmals 
mit den VerhaltungsmaBregeln auch pressemafüg ver­
traut gemacht wordén. 
Riefen die EvakuierungsmaBnahmen vielleicht in angst­
lichen Gemütern den Gedanken an eine kampflose Auf­
gabe der Stadt wach, so starkten die Vorführungen und 
die Belehrungen in der Presse bei allen den Wider­
standswillen gegen den Luftterror. Mit dem GroBan­
griff vom 23./24. August, der den Beweis für die Zahig­
keit im Kampf gegen die Brande erbrachte, sind die 
vielen Gerüchteverbreiter verstummt, und es ist allent­
halben eine Haltung zu beobachten, die der der Bevol­
kerung Hamburgs und des Rheinlandes nicht nachsteht . 
Die AbwehrmaBnahmen wurden selbstverstandlich 
durch die Verlegung so groBer Menschenmassen perso­
nen geschwacht. Eine überprüfung in dieser Richtung 
ist soeben durchgeführt. AuBerdem findet eine Zusam­
menlegung von Hausgemeinschaften verschiedener 
Hauser statt. Die Mauerdurchbruchsarbei.ten konnen 
als abgeschlossen gelten. In allen Kellern sind gro.Be 
Wasservorrate vorhanden. Alle GroBbunker werden 
nicht nur auf Belegungsmoglichkeit überprüft, sondern 

Von oben r echts: 
Geschirrausgabe an die Ge-
schiidigten 
Der E lnsatz von F nhrzeugen für 
den Abtrnnsport gerette ter H ab e 
nmB mit groBter Gerechtlgkeit er­
folgen. Auch vereinzelte, bevor­
zugte Benutzung von Dienstfahr­
zeugen für privnten Bedarf würde 
griiBte E rbitterung hervorrufen 
Beispiel einer ungenügend orgnni. 
sierten Sammelstelle zur Ausgnbe 
von Beschiidigtenausweisen 
Es empfiehlt sich die Ausgnbe von 
Nummern und Aufstellung von 
Biinken für die Beviilkerung. \Veiter 
1st dnfür zu sorgen, daB die Aus­
gnbe von Lebensmittelknrten, d er 
Beschiidigtennusweise und E nt­
schiidigungsnnmeldungen n i e h t 
r ii u m l i e h w e i t vone inander 

liegt . Dies b edeutete für die er -
~ ~chopften l\Ienschen bel d en meist 

zerstor ten Verkehrsmitteln ein,e 
vermeidbare zusiitzliche B elastung. 
StraBenbahnzerstor ung durch Bom­
bentrichter 

Es h nt sofort Anweisung zu er­
folgen, daB k e i n Fahrzeu g leer 
oder teilbesetzt in ode r au s Kata­
s trophengebieten fahren darf, so­
lange noch Geschiidigte ihre Habe 
ah:tutransportieren haben. Dies ist 
au ch auf \Vehrmacht; Behorden und 
Partei (LKW.s und PKW.s a us­
zudehnen 
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auch in Bezug auf sanitii.re Einrichtungen, Vorrii.te und 
ii.rztliche Versorgung. - Bei dieser Gelegenheit sei er­
wii.hnt, daf3 sii.mtliche Krankenhii.user Berlins - auch 
Lazarette - und Altersheime seit Wochen gerii.umt 
sind und diese Einrichtungen als Hauptverbandplii.tze 
zur Verfügung stehen. Operations- und Entbindungs­
bunker sind einsatzbereit. 
Alle im Westen und in Hamburg gemachten Erfahrun­
gen sind vom Gauleiter zur Anwendung befohlen wor­
den und werden vom Gaustabsamtsleiter laufend über­
prüft. Die grof3en Vorratslii.ger der Reichshauptstadt 
sind seit lii.ngerer Zeit dezentralisiert und zum grofüen 
Teil verlagert. Bei Ausschaltung der Nachrichtenmittel 
sind Maf3nahmen für schnellste Befehlsübermittlung 
getroffen. Versorgung und Betreuung der Bevolkerung 
sind durch Zusammenfassung aller Dienststellen unter 
Führung der NSV. gesichert. Der Gauleiter lief3 vor 
einigen Tagen die personelle überprüfung der Hoheits­
trii.ger durchführen, da die grof3e Verantwortung der 
Bediner Ortsgruppenleiter Mii.nner mit eisernen Nerven 
erfordert. 
Es ergibt sich für den Fall ernsterer Zerstorungen fol­
gender Plan: Auf festgelegten Sammelplii.tzen wird die 
Bevolkerung von Hoheitstrii.gern zusammengefaEt und 

auf bestimmte Verpflegungsstellen geführt, wo pie 
NSV. umfassende MaEnahmen getroffen hat, um 
schlagarúig 1 Million Menschen sofort verpflegen zu 
konnen. Berliner SA. steht seit Wochen kaserniert an 
den AusfallstraEen zur Betreuung bereit. Die Evaku­
ierten werden von dort aus weitergeleitet bis zu 
den etwa 50 km von Berlín eingerichteten Verpfle­
gungsstellen der Wehrmacht. Dort erfolgt Verpfle­
gung und ii.rztliche Betreuung. Beamte der Stadt stehen 
an diesen Stellen bereit, um die notwendigen Bescheini­
gungen auszustellen (Fliegerversorgungsscheine). Dort 
bestelit auch die Moglichkeit, mit der Eisenbahn ab­
transportiert zu werden. 
Bei nii.chtlichem Alarm werden überprüfungen durch­
geführt und festgestellte Mii.ngel beseitigt. Wir sind 
trotzdem der überzeugung, daE uns eine verii.nderte 
gegnerische Taktik vor neue Probleme stellen wird; 
überraschen wird sie uns nie. 
Der Erfolg allein kann erst entscheiden über die Gründ­
lichkeit unserer Vorbereitungen. 
Letzter und schlüssiger Beweis wird aber der End­
sieg sein. 
Bis dahin gilt Tag und Nacht: 

,,Bereit sein !" 

Der lllensch, der alle llloglichkeiten des •.rerrorangrifles gewissenhaft durchgedacht bat, findet dann auch die sichere Gelassenhelt, 
die zum Zupacken notig ist 
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Gauhauptstellenleiter Grauer: Wir nehm.en euch auf! 
Bcrimt des Aufnahmcgaus Mark Brandcnburg 

Unter den deutschen Gauen nimmt der Gau Mark 
Brandenburg, der sich mit 30 Kreisen zwischen Warthe 
und Elbe ausdehnt und in dem stark industrialisierte 
Orte mit weiten liindlichen Bezirken abwechseln, inso­
fern eine Sonderstellung ein, als in seiner Mitte die 

Abfahrt in den Aufnahmegau 

Reichshauptstadt liegt und die Gauleitung Mark Bran­
denburg ihren Sitz nicht im eigenen Gaugebiet, sondern 
in Berlin hat. Die Na.he einer Weltstadt mit ihren un­
mittelbaren Ausstrahlungen in die angrenzenden Kreise 
der Mark Brandenbu1:1g, die allein schon durch den 
wechselseitigen Berufsverkehr bedingten Zusammen­
hii.nge machen sich auch 'bei den Fragen bemerkbar, die 
mit der Umquartierung von Volksgenossen aus Luft­
notgebieten entstehen. Die Mark Brandenburg ist 
hauptsii.chlich Aufnahmegau für Berlin; nur die nord­
westlichen Kreise haben eine Sonderaufgabe gegenüber 
Hamburg. 
Die dringlichste Vorarbeit war die B e r e i t s te 11 un g 
d e r n o t w e n di g e n Q u ar ti ere. Dazu hatte die 
NSV. in den einzelnen Ortsgruppen festzustellen, welche 
Rii.ume gegebenenfalls zusii.tzlich belegt werden konnen. 
Diese Aktion wurde rechtzeitig und umfassend durch­
geführt, doch ihr Wert mit der Zeit problematisch, da 
eine s t i 11 e ,,Unte r w a n de r u n g" einsetzte. All­
mii.hlich waren Verwandte und Bekannte in die Mark 
Brandenburg hinausgezogen, und zwar vornehmlich in 
die an Berlin angrenzenden Kreise, von denen aus eine 
bequeme und schnelle Verbindung durch den Vorort­
und S-Bahnverkehr besteht. Aber auch die Dorfer in 
den weiter ab gelegenen Kreisen wurden ebenso von 
Dauerbesuchern belegt wie kleinere Stii.dte. Zu den 
Menschen, die die ursprünglich als frei festgestellten 
Raume belegten, ka:men auch zahlreiche bereits bom­
bengeschii.digte Volksgenossen, die aus den luftbedroh­
ten Westgebieten Deutschlands zu Verwandten oder 

guten Bekannten gekommen waren. Es war unter diesen 
Umstii.nden nicht leicht, eine einigermaBen genaue 
übersicht über die Aufnahmemoglichkeiten zu behalten. 
Die Verfügung über freie Rii.ume wurde in dem Augen­
blick noch schwieriger, wo Parteidienststellen, Behor­
den und Betriebe darangingen, Ausweichmoglichkeiten 
für ihre Arbeit auBerhalb der Reichshauptstadt zu 
suchen. Mit den verschiedensten Bescheinigungen wur­
den Rii.ume ,,beschlagnahmt". Beispielsweise versuchte 
eine in Liquidation befindliche Gesellschaft ein von der 
NSV. für die Mütterverschickungen benutztes Heim für 
sich freizubekommen, um dort nicht nur ihre Arbeits­
rauine, sondern auch alle Mitarbeiter mit deren Fami­
lienangehorigen mitunterzubringen. In einem anderen 
kleinen Ort fuhr plotzlich ein Lastzug an einer bisher 
leerstehenden Mühle vor. Als der Ortsgruppenleiter sich 
erkundigte, auf wessen Weisung dort ein Lagerraum 
eingevichtet werden sollte, wurde ihm erklii.rt, die 
Rii.ume seien ordnungsmii.Big vom Eigentümer gemietet, 
und zwar zur Unterbringung von optischen Gerii.ten. 
Ein entsprechender Antrag laufe bereits beim Land­
ratsamt. Beim Ausladen stellte sich heraus, daB die 
,,optischen" Gerii.te aus einem Wohn- und Schlafzimmer 
sowie Küchenmobeln bestanden. I n a 11 e n d i e s e n 
Fa.Hen muB der Hoheitstrager ener­
gisch durchgreifen, um die Raume den 
Zwecken zuzufffhren, die sie nach der 
v o r g e f a B t e n P 1 a n u n g z u e r f ü 11 e n h a b e n. 
Wenn sich der Ortsgruppenleiter selbst nicht durch­
setzen kann - und das ist gegenüber hoheren Behorden 

Sondereinsatz der NSV. Bei Betrennug der Bombengesohadigten 

und Dienststellen leicht moglich -, hat er so schnell 
wie moglich über den Kreisleiter notfalls den Gauleiter 
zu unterrichten. 
Mit dem Aufruf zur Raumung Berlins von Frauen und 
Kindern setzte sozusagen über Nacht ein gewaltiger 
Strom von Menschen in alle Teile des Gaues Mark 
Brandenburg ein. Besonders in den ersten Tagen kamen 
viele, ohne die notwendigen Abmeldebescheinigungen 
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mitzubringen, so daB der Entsendegau eindringlich auf 
die Gefahr des ,,wilden Reisens" aufmerksam machen 
muBte. Die Volksgenossen muBten auch angehalten 
werden, sich bei der zustiindigen Kartenstelle abzumel­
den. Vielfach wollten sie namlich im Aufnahmegau 
wohnen, aber durch ein seiner Arbeit wegen in 
Be~lin zurückgebliebenes Familienmitglied die Zutei­
lungen der Reichshauptstadt weiter in Anspruch neh­
men. Unangenehm für den ohnehin schon stark an­
gespannten Reiseverkehr machten sich die Pendel­
fahrten bemerkbar, die die einzelnen Familienmit­
glieder über das Wochenende aJUsführen. Sie werden 
aber auch an anderen Wochentagen in gro!3erem Um­
fange unternommen. Da ihr Zweck haiuptsachlich das 
Rolen von Hausgerat und Kleidungsstücken ist, kann 
damit gerechnet werden, da!3 die Zahl dieser Fahrten 
in dem MaBe absinkt, wie sich die Verhaltnisse in dem 
neuen Aufenthaltsort festigen. 

Versorgung auf dem flachen Land 

Schwierigkeiten machten sich ebenfalls zunji.chst auf 
dem flachen Lande bei der V e r so r g un g bemerkbar. 
In den kleinen Dorfern konnten die Volksgenossen mit 
ihren Lebensmittelmarken so gut wie nichts anfangen, 
da es dort weder Fleischer noch Backer gab, sondern 
die gesamte Landbevolkerung als Selbstversorger lebte. 
Nach einer kurzen übergangszeit wurde auch hier Ab­
hilfe geschaffen. Etwa ein- bis zweimal in der Woche 
kommen Fleischer und Backer in das Dorf oder in 
einen Nachbarort, um Ware zu bringen. Allerdings ist 
es dabei in manchen Fallen notwendig, d e n B e d a r f 
eines Ortes vorher wenigstens unge­
fahr festzustellen, damit sich die Be­
triebe den veranderten Anforderungen 
a n pass en k o n nen. Wenn hierbei über weite Wege 
von einem Ort zum andern geklagt wird, so ist auf der 
anderen Seite nicht zu vergessen, da!3 in der GroBstadt 
meist weit mehr Zeit für das Warten in den Geschaften 
aufgewendet werden muB. Darauf mu!3 der Hoheits­
trager die neu zu ihm gekommenen Volksgenossen auf­
merksam machen. Ihm fiillt dabei auch die Aufgabe zu, 
selbst oder durch einen dazu bestimmten Politischen 
Leiter die notwendigen Feststellungen zu treffen, um 
die erforderliche Menge von Lebensmitteln, vor allem 
Fleisch und Brot durch auswartige Betriebe in die Auf­
nahmeorte bringen zu lassen. 
Sehr verschieden sind selbstverstand­
lich die Lebensverhaltnisse und Ge­
w o h n h e i t e n v o n S t a d t u n d L a n d , die nun 
unmittelbar aufeinandersto!3en. Es bedeutet für die 
aufgenommenen Volksgenossen gewi!3 keine Annehm­
lichkei t, auf Leitungswasser zu verzichten und sich 
das Wasser eimerweise am Hofbrunnen zu holen. Auch 
die Wohnungsmoglichkeiten sind nicht nur deshalb 
einfacher und begrenzter, weil mehr Menschen als bis­
her unter einem Dach wohnen. Die liindlichen Verhalt­
nisse sind nun einmal andere, als Stii.dter sie gewohnt 
sind. Das fiingt bei Beleuchtung und Heizmng an und 
hort bei den sanitaren Anlagen auf. D i e b e s te un d 
schnellste Art, sich in die neuen Ver­
h a I t n i s s e e i n z u I e b e n , i s t d i e M i t a r b e i t. 
Dazu sind die Volksgenossen auch durch Flug- und 
Merkbliitter des Entsende- und Aufnahmega,ues und 
durch Zwiegesprache im Rundfunk aufgefordert 
worden. 
Darüber hinaus bleibt es hier der Initiative des 
Hoheitstragers überlassen, personlich a,uf die umquar­
tierten Volksgenossen einzuwirken, um ihnen klarzu-
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machen, da!3 sie nicht zu einem mehrmonatigen Erho­
lungsaufenthalt aus ihrem bisherigen Wohnort aufs 
Land gekommen sind, sondern unter der harten Not­
wendigkeit des Krieges mit anderen Volksgenossen 
unter einem Dach zusammenzmwohnen. Gerade die 
Landwirtschaft braucht, um ihre Aufgabe zu erfüllen, 
viele Hande, und es ist daher dringend erforderlich, da!3 
auch die neu aufs Land gekommenen Volksgenossen tat­
kraftig mit:?Jupacken. 

,,Wo bleibt das Kino?" 
Zu be?,chten sind die als selbstverstiindlich empfunde­
nen kulturellen Bedürfnisse. Der Stadter ist es gewohnt, 
jederzeit ins Theater und vor allem ins Kino gehen zu 
konnen. Er hat sogar unter einer Reihe von Filmen 
immer die Auswahl. Jetzt ist er bestenfalls auf ein 
Kino angewiesen, in vielen Fallen aJber ist weit und 
breit überhaupt keins vorhanden. Aus diesem Grunde 
wird die Bespielung abgelegener Orte durch die Gau­
filmstelle eine immer dringlichere Notwendigkeit, der 
aber die Benzinknappheit für die Tonfilmwagen engste 
Grenzen zieht. Ge:riade der k u I tu r e 11 e n B e t r e u . 
u n g wird im Einvernehmen mit dem Entsendegau 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet, um in Zusam­
menarbeit Engpasse zu überwinden. Durch die kultu­
rellen Bedürfnisse der Stadter wird die landliche Be­
volkerung deutlicher als sonst auf das Fehlen von 
Theater und Film aufmerksam gemacht und dadurch 
im gewissen Umfange das Probiem Land - Stadt er. 
neut angeschnitten. Auf der anderen Seite dagegen 
haben auch die Stiidter die Moglichkeit festzustellen, 
vor allem nach einer langeren Dauer ihres Aufenthalts, 
da!3 es sich auch auf dem Lande annehmbar leben 
liiBt und auf vieles verzichtet werden kann, was im 
stadtischen Leben zur Gewohnheit geworden war. Mit 
den umquartierten Volksgenossen ist auch eine Flut 
von Gerüchten in die weiter entfernt liegenden Kreise 
hineingetragen worden. Es ist nur natürlich, da!3 der 
gera:de im Sommer schwer schaffende Bauer und Land­
arbeiter weniger Zeit und MuBe hat, sich mit Dingen 
z;u befassen, mit denen die Frau in einer GroBstadt bei 
aller arbeitsmafügen Belastung im Haushalt einfach 
durch das lange Warten beim Kaufmann oder auf 
Dienststellen in Berührung kommt. Dort laufen immer 
wieder unnachprililbar Gerüchte zmsammen. Durch die 
Umquartierung werden sie nun auch weiter ins Land 
hinein ausgestrahlt. Sie sind dort gegebenenfalls durch 
den Hoheitstrager geschickt unschadlich zu machen. 
In den kleineren Stii.dten macht es sich bemerkbar, da.6 
die Menschen dort jetzt von besonderen Zuteilungen 
erfahren, die in anderen Bezirken gewahrt werden. 
Sie horen jetzt beispielsweise, da!3 in Berlín für Jugend­
liche 250 g Pralinen verteilt worden sind und mochten 
diese Zuteilungen ebenfalls haben. Andererseits be­
stehen die Umquartierten oft darauf, da!3 ihnen die 
als Berlinern zustehenden Sonderzuteilungen auch in 
ihrem neuen Aufenthaltsort gewahrt werden. In einem 
über den NS.-Gaudienst verbreiteten Aufsatz haJben nun 
die Ort:szeitungen daraufhin dargelegt, wie das Problem 
der Ration und der Sonderzuteilung an den Raum und 
bestimmte Kriegsverhii.ltnisse gebunden ist. 
Die Bereitschaft , den durch Bomben­
angriffe ge s chadigten Volksgenossen 
z u h e I f e n , i s t i m a I 1 g e m e i n e n re c h t gr o !3. 
Die Menschen nehmen die dadurch entstehenden Ein­
schrankungen und Unbequemlichkeiten auf sich. Sie 
verstehen auch, da!3 sich in der ersten Zeit naturgema!3 
manche Schwierigkeiten ergeben konnen, die ·einfach 



nicht zu vermeiden 
sind, aber in kürzester 
Frist abgestellt werden. 
Sind auch anfii.ngliche 
Schwierigkeiten bald 
überwunden, so ist an­
dererseits nicht zu ver­
gessen, daB sich im 
Laufe der Zeit neue 
einstellen. Sie ergeben 
siich einfach aus der 
Tatsache heraus, daB 
einander fremde Men­
schen in groBerer Zahl 
auf verhaltniBmaBig 
kleinem Raum für lan- Die Stiidterin soll a uch im verkleinerten Pflichtenkreis weiterarbeiten, 

gere Dauer zusammen­
wohnen müssen. Den 
Schwierigkeiten leisten 
die Begriffe von Gast 
und Wirt Vorschub, 
denn siie lassen leicht 

unber~chtigte An­
sprücheentstehen. Viel­
mehr finden sich die 
Volksgenossen im Zei­
chen eines harten Krie­
ges unter einem Dach 
zu einer Kriegshausge­
meinschaft zusammen, 
als deren Grundlage die 
gegenseitige Rücksicht­
nahme zu gelten hat. 
Der Po l itische 
L e i t e r m u B i n d i e­
s e r R i ch tu n g se i -
nen ganzen Ein-

fluB geltend 
mach e n und auf 

die kriegsbe­
dingt e Notwen­
digk e it des en­
geren Aneinan. 
derrückens hin­
w e i s en und auf die 
Aufgabe, die dabei •ge­
rade der Frau er­
wachst; denn der erste 
,,Krach" entsteht meist 
iin der Küche. 

350 000 Menschen 
durchgeschleust 

DaB sich bei einer 
schnell anlaufenden 
Aktion Schwierigkeiten 
ergeben, liegt auf der 
Hand. Sie wachsen auch 
für den Aufnahmegau 
um vieles im Falle einer 
im Entsendegau eintre­
tenden Katastrophe. 
Hierbei geht manches 
durcheinander, zahl­
reiiche Stellen befassen 
sich unabhangig von­
einander mit denselben 
Fragen ; Fehlleitungen 
sind stündlich moglich 

sei es in der Ortswaltung der NSV. (wie oben) oder zur ' Unterstützung 

der Biiuerin in Haushalt und Küche, im Garten oder durch Niiharbeiten 

und Umdispositionen 
erforderlich.Einenfest­
gefügten Plan, nach 
dem sich nachher wirk­
lich alles reibungslos 
gleich einem Uhrwerk 
vollzieht, kann man 
nicht aufstellen. Nach 
dem Terrorangriff auf 
Hamburg stromten die 
Menschen in die nord­
westlichen Kreise des 
Gaues Mark Branden­
burg hinein und es fan­
den innerhalb kurzer 
Zeit dort Zehntausende 
von Menschen vorüber­
gehendeAufnahme, Un­
terbringung oder Ver­
pflegung. Insgesamt ist 
dami t zu rechnen, daB 
durch diese Kreise, 
hauptsachliich durch 

Wittenberge, etwa 
350000Menschen durch­
geschleust wurden. In 
solchen Situationen 
kommt alles auf die 
Einsatzbereitschaft der 
Politischen Leiter, ins­
besondere der Hoheits­
trager an, und auf die 
Zuverlassigkeit aller 
eingesetzten Gliederun­
gen, Verbande und Or­
ganisabionen. Eigene 
EntschluBkraft und 
V eran twortungsfreu­

digkeit sind ebenso er­
forderlich wie die Fa­
higkeit, mit einem Wort 
eine scheinbar verfah­
rene Situation zu ret­
ten. V o r a 1 l e m g i l t 
es, die Ruhe zu 
be w ah r e n und nicht 
überstürzt MaBnahmen 
zu treffen, die sofort 
wieder rückgangig ge­
mach t werden müssen. 
In jedem Falle 
aber müssen die 

betroffenen 
Volksgenossen 

spüren, daB m a n 
s ich um sie küm­
m e r t , wenn sie in 
ihrer Situation auch 
vielleicht weniger Ver­
standnis für eine Fehl­
disposition haben als in 
einer ruhigen Stunde. 
Bei allem aiber müssen 
sie die GewiBheit 
haben, daB sich in der 
Notzeit des Krieges die 
nationalsozlialistische 

Volksgemeinschaft mit 
der Tat bewahrt. 
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Professor J. H. Schultz: 

INNERE SAMMLUNG 
Selbst das einfachste L e i s t u n g s s y s t e m , die vom 
Menschen erbaute Mascbine, ist ohne Nachhilfe zu 
dauernder Leistung nicht fiihig. Wir sehen, daB sich 
,,der Motor heiB liiuft" oder andere innere Storungen 
auftreten, die die Leistung und im Ernstfall den Be­
stand der Maschine gefiihrden konnen. 
Das gleiche Grundgesetz gilt für den Me n se he n. 
Auch der Mensch ist zu dauernder Leistung nicht fiihig, 
sondern er bedarf richtig eingeteilter P a u s e n und 
R u h e z u s t a n d e , um seine volle Lebensleistung 
vollziehen zu konnen. In vollem Gegensatze zur Ma­
schine aber ist beim Menschen der Ruhezustand durch 
das Menschheitsratsel des Bewu13tseins verbunden mit 
seelischen Abliiufen, mit Gefühlen, Gedanken, Empfin­
dungen, mit überlegungen und Vorsatzen, mit Wün­
schen und Hoffnungen, kurz mit dem Gesamt des seeli­
schen Lebens, das in uns unbegreiflicher Weise unser 
Leben erfüllt. Aber noch ein weiterer Gegensatz 
zwischen Mensch und Maschine ist von grundsatzlicher 
Bedeutung. Wahrend die Maschine durch Leistung an 
\Vert und Bestand verliert, sich ,,abnutzt", 
sehen wir, daB alles Lebendige durch Leistung wiichst. 
Sicher sind auch hier gewisse Grenzen gesetzt, die aber 

Die menschliche Natur ist 
vieUach den gleichen Ge­
setzen unterworfen wie die des 
Tieres. Um im gegebenen 
Jlfoment alles einzusetzen, was 
das Pferd nur hergeben knnn, 
muB auclt das Tier Zeiten der 
Sammlung, Ruhe und Ent­
spannung haben 

im allgemeinen nicht erreicht werden. Wir werden da­
her nachdrücklich betonen, daB L e i s t u n g f ü r 
alles Lebendige und damit auch für den 
Menschen nicht e t wa Schadigung oder 
V e r !'u s t , s o n d e r n K r a f ti g u n g u n d A u f -
b a u be de u te t. Werden Tiere künstlich ohne Lei­
stung und ohne sogenannte Lebensschlidigungen, wie 
etwa Bakterien, aufgezogen, so entwickeln sich nicht 
etwa lebensstarke Exemplare, sondern im Gegenteil 
krlinkliche und dürftige Vertreter der Art. 
Leistung führt bei allen Lebewesen, also auch beim 
Menschen, nach einiger Zeit zur E r m ü d u n g , d. h. 
zum Auftreten von starken Unlustempfindungen und 
einer damit einhergehenden Erschwerung und Heraib­
setzung des Erfolges. Ermüdung drangt, wie Durst 
zum Trinken und Hunger zum Essen, zum Einnehmen 
von Ruhehaltungen und zur Unterbrechung der Tatig­
keit. Wichtig zu beachten, daB Ermüdung ein vorwie­
gend in den subjektiven Gefühlen des Menschen be­
gründeter Zustand ist. Durch Willensanspannung, 
durch Zwang oder andere Bewirkungen kann auch der 
ermüdete Mensch weiter leisten, so daB nur in Aus­
nahmefiillen mit einem Zustand zu rechnen ist, der 

leider in Laienkreisen sehr hliufig zu Unrecht ange­
nommen wird, mit wirklicher E r se h o p fu n g. Zu­
stlinde echter Erschopfung sehen wir etwa bei Kriegs­
teilnehmern nach jahrelangem Fronteinsatz. Wir be­
obachten dann Menschen, die keinen anderen Wunsch 
haben als zu schlafen. Wir finden bei der korperlichen 
Untersuchung haufig, daB die Nervenreaktionen (Re­
flexe) herabgesetzt, ja, in schweren Fallen verschwun· 



den sind, und sehen, daB echt Erschopfte nach ein bis 
zwet hauptsachlich von Schlaf und Nahrungsaufnahme 
ausgefüllten Erholungswochen wieder vollig frisch und 
rounter sind. Im Gegensatz dazu ist die sogenannte 
,,ü b erro ü d u n g" nicht durch ein natürliches Ruhe­
bedürfnis, sondern durch Reit'ibarkeit, Unruhe, Schlaf­
storungen und Erregungserscheinungen an den ver­
schiedensten Korpersysteroen gekennzeichnet: Herz­
klopfen, Zittern, Schwitzen, Magen-Darm-Storungen 
und vieles andere roehr. Eine solche überroüdungsun-

ruhe führt nicht zur natürlichen, losenden Ruhe in 
Schlaf oder Untatigkeit, sondern treibt den Befallenen 
in falsche Verhaltungsweisen. E s w e r d e n l ah -
roende und oberflachliche Vergnügun­
g en ges u eh t ; es w ir d ,,Z e i t ver t re i b" a n -
gestrebt, als wenn die Zeit ein Schroerz 
se i, den man vertreiben muB ; es werden 
Rauschroittel herangezogen, insbeson­
dere überroa.Bi ger Alkohol- und Niko­
tingenuB, ohne daB bei diesen Tati g­
keiten eine gesunde, lebensfrohe Stiro­
mung sich geltend roachte, sondern alles 
in einer innerlich gereizten, roiBmuti­
g en un d u n f r o he n V e r f a s su n g. Leicht ver­
standlich, daB nach derartigen falschen Versuchen, die 
überroüdung abzustellen, der nachste Tag um so roehr 
mit einero schlechten Leistungsbeginn einsetzt 

und nun ein sogenannter Teufelskreis 

beginnt, der den Menschen mehr und roehr in über­
roüdung und Unruhe und immer starkeres Versagen 
hineintreibt. Die leistungsmedizirnischen Untersuchungs­
statten Deutschlands, insbesondere das Institut von 
Professor H o e h r e in in Leipzig, haben zu diesem 
wichtigen Problero wesentlichste Beitrage gebracht und 
erkennen lassen, daB diese Ermüdungserscheinungen 
weitgreifende Storungen im gesamten Organismus mit 
sich bringen. 

Uer Aufentbalt in einer Bar, 
wie es Amerika liebt, ist besten­
falls eine Zerstreuung. Die freie 
Natur führt u n s dngegen zur 
inneren Sammlung aller unse­
rer Kriifte 

Als wichtigste Abwehr gegen diese für die Gesamt­
leistungsfahigkeit der Volksgeroeinschaft sehr abtrag­
lichen Zustande ist m.it Recht die P f le ge de r F re i -
z e i t im nationalsozialistischen Deutschland erkannt 
und bearbeitet worden. 

Unterscheidet sich der Mensch mit allen Lebewesen von 
der Maschine durch die Kraftsteigerung in der Lei­
stung und, soweit wir sehen, von allen anderen Ge­
schopfen durch die seelische bewu.Bte Verarbeitung 
aller dieser wichtigen Vorgange, so ergibt sich von 
selbst eine weitere dringende Frage: is t es ro o g-
1 i ch, Anregungen zu ei ner tieferen und 
erfolgversprechenderen Gestaltung der 
Freizeit zu ge b e n, die sich auf das inn e r ­
seelische Verhalten des Menschen be­
ziehen? 

Jede Leistung hat eine S a m rol un g zur Voraus­
setzung. Beobachten wir ein Raubtier vor dem Sprung, 
ein Rennpferd vor dem Hindernis, so sehen wir, dal3 
für einen Augenblick ein kurzes oder langeres Ver­
harren in einer geballten Erwartungshaltung ausholen­
der Art geschieht. In geduckter, innerer Zusammen­
holung liegt das Raubtier vor dem Sprung , uro dann 
pfeilschnell durch die Luft auf das Ziel zuzufliegen. 
Hier sehen wir das au13ere Beispiel des Gegensatzes 
von Sammlung und Leistung. ,,Zurückweichen, um 
besser zu springen" nennen die Franzosen dieses Pro­
hlero. DaB der Mensch zu gro.Ben AuBenleistungen 
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Links o ben und unten: lllarmor­
statue im Vntikanischen llluseun1 
in Rom, und ,,der Denker" von 
Rodln nis Beispiele korperlicher 
und geistiger Sammlung 
Rechts: 1m hochsten Augenblick 
innerer Snmmlung kurz vor de m 
Sprung ins Wasser 

einer starken K o n -
z e n t r a t i o n be­
darf, ist selbstver­
standlich. Diese Kon­
zentration ist aber 
mehr nach auEen ge­
richtet auf das Ziel, 
auf die Leistung, auf 
ihren Ablauf, ihre 
etwaigen Storungen, 
kurz, es ist eine 
kampferúsche Hal­
tung der AuEenwelt 
gegenüber mit dem 
inneren Wunsche zu 
sieghaftem Vollzuge. 
Dieser auEeren Kon­
zentration steht nun 
eine in ne re K o n­
z e n t r a t i o n ge­
genü ber. AuEere 
Konzentration, so 
vollig unentbehrlich 
sie für jeden Lebens­
kampfer ist, birgt 
eine erhebliche Ge­
fahr in sich. Der 
Mensch kann sich so 
auEeren Zielen, Lei­
stungen und Aufga­
ben zuwenden, daE 
er an sich selbst vor­
beilebt, so daE z. B. 
eine Flucht in die 
Arbeit erfolgt, 
und der Mensch zur 
Arbeit steht, wie 
es der verstorbene 
N ervenarzt M a e i -
nowski ausdrückte, 
daE ,,Arbeit mein 
Opium" geworden 
ist. Wir bezeichnen 
derartige Person­
lichkei ten als ar -
beitssüchtig 

genau in demselben 
Sinne, wie ein 
Mensch opium- oder 
alkoholsüchtig ist, 
der nicht. mehr in 
sich ruhen, natürlich 
und frei leben, son­
dern nur unter dem 
scheinbar verklaren­
den Schleier des 
Narkotikums leben 
kann. 
Alles Leben 
steht unterpo­
laren Gegen­
satzlichkei ten. 
W erden und Ver­
gehen, Freud und 
Leid, Spannung und 
Entspannung, Ar­
beit und Ruhe wech­
seln jeden Augen-

blick unseres Lebens. Zu diesen groEen Gegensatzlich­
keiten gehort auch das ,,A u E en" und das ,,In nen". 
Wir werden vom gesunden Menschen verlangen, daB 
er sich beiden Seiten seines Daseins so viel widmet, 
wie es seiner eigentlichen Natur gema.E ist, daB er sich 
weder in eine weltfremde, traumerische Innerlichkeit 
verliert und im Lebenskampfe versagt, noch in einer 
pausenlosen, hitzigen Kampfstellung nach auEen ver­
giBt, in sich selbst Klarheit und Ordnung zu schaffen. 
Innere Sammlung heiEt Pflege des in­
n eren M e n se h e n. Hier konnte vermutet werden, 
unsereZeit mit ihren gigantischen AuEenanforderungen 
sei für diese Aufgabe nicht geeignet. Es heiBe zunachst, 
mit den Forderungen des Lebenskampfes fertig zu wer­
den; und dann spater ~n geruhigeren Friedenszeiten sei 
Zeit genug, auf das Innere zurückzukommen. Wir 
hoffen im folgenden andeuten zu konnen, daB eine 
solche Auffassung einseitig, ja, nicht ganz unrbedenk­
lich ist. 
Das Gesetz der Gegensatzlichkeit verlangt, daE beide 
Seiten des Daseins in irgendeinem MaEe zu ihrem 
Rechte kommen. Verkümmert eine von ihnen, so ist 
damit für die andere Seite nicht etwa ein Gewinn ge­
schafft, sondern im Gegenteil, es tritt mehr und mehr 
ein überma.Big bewegter Leerlauf ein, wenn die Innen­
seite vernachlassigt wird, oder ein zielloses Selbstver­
lieren, wenn die AuBenseite des Lebens nicht gepflegt 
wird. Schon der einfache Lebensrhythmus von Schlaf 
und Wachen la.Et uns dieses Grundgesetz erkennen. 
Sicher schlafen die meisten Menschen zu viel, 
und sicher la.Et sich der Schlaf durch Verkürzung ver­
tiefen und damit Zeit für wache Leistung gewinnen; 
der Segen des Schlafes liegt nicht in seiner Lange, son­
dern in der Tiefe, die vom Schlafenden erreicht wird. 
Eine solche Schlafeinengung hat aber ihre von Mensch, 
Alter und Jugend, um nur ein paar naheliegende Bei­
spiele zu nennen, verschieden weite Grenzen. Wird ein 



gewisses MaB der Schlafbeschrankung überschrüten, so 
ist kein Gewinn der Leistung mehr erzielt, sondern wir 
sehen, daB die Tagesleistung Not leidet und mm ein 
Verlust an Wirkungserfolg eintritt. 
Was an Schlaf und Wachen ohne weiteres ersichtlich 
ist, gilt nicht weniger für die Bedeutung innerer Samm­
lung in Zeiten hartesten Lebenskampfes. S e i n In -
neres pflegen heiBt Besinnung liben , 

Auoh wenn es kein Bohnen­
kaffee ist, die Hauptsache 
ist die schiipferische Pause 

B e - s i n n - u n g , d. h. e i n ro e n s e h l i e h e s B e -
mühen , den Sinn unseres Lebens zu fin. 
den und ihm entsprechend zu leben und 
z u w i r k e n. Ohne Fühlung mit dem Sinn des Daseins 
aber konnen nur beschrankte und unreife Personlich­
keiten leben und leisten. Sicher ist hier schon für un­
sere auBeren Lebensaufgaben die Erziehung der Volks­
genossen durch wahrheitsgema.Be propagandistische 
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Die Entspannung durch JCdF. Jiat sich als ein wahrer Segen des 
Volkes erwiesen. Rüstungsarbeiterinnen 1943 in Bayreuth 

und andere Aufklarung von erheblichster Bedeutung. 
Sie vermittelt dem Deutschen das Verstandnis für den 
jetzt auf uns lastenden Existenzkampf mit a ll seinen 
inneren Bedeutungen und Zusammenhangen. Und trotz­
dem sind hier noch erhebliche Erganzungen moglich. 
Das alte Weltratsel unseres bewufüen menschlich­
seelischen Seins führt uns alle unausweichlich zu Fra­
gen an uns selbst, an das Leben und an letzte Zusam­
menhange. Und so ist auf dem Wege zur inneren 
Sammlung an erster Stelle die Se I b s t b e sin n u n g 
zu nennen. Mag der Kampf des Tages noch so hart, mag 
elfo Last der Leistung noch so groB sein, es ist von ent­
scheidender Bedeutung, daB der Erwachsene sich jeden 
Abend, etwa vor dem Einschlafen oder sonst in irgend­
einem noch so kurzen freien Augenblick, auf sich se~bst 
besinnt, sich fragt, ob er tat, was notig war, wo er 
Fehler machte, wo er richtig handelte und inwieweit 
sein Verhalten zu sich selbst und zu anderen dem Sinn 
des Lebens entsprechend war. Beschauliche Naturen 
konnen sich durch Tagebuchführung helfen, eine Me­
thode, die tatigen Charakteren weniger liegt. 
E-i.ne kurze, klare und vollig offene Rückbesinnung 
aber über den abgelaufenen Tag vermag auch der 
Mensch der Handlung und des Kampfes sich zu geben. 
Je nach seiner Eigenart wird er dabei mehr allgemein 
nach richtig und falsch, nach Recht und Unrecht, nach 

. Erfolg und MiBerfolg im allgemeinen fragen oder den 
vergangenen Tag noch einmal vor dem geistigen Auge 
kurz vorüberziehen lassen, um zu prüfen, in welchen 
wesentlichen Augenblicken er voll als Mensch leistete 
und auch innerlich fühlte und dachte, was ihm gema.E 
war. 
Solche taglichen Selbstbesinnungen führen unmerklich 
zu einer S el b s t g es ta l tu n g. Kleine, auf den ersten 
Blick unscheinbare Einsichten ergeben mehr und mehr 
Hinweise auf Fehler, a,uf Unzulanglichkeiten oder auch 
auf Moglichkeiten erhohten Lebensgefühls und gestei­
gerter Leistung. So wachst der Mensch in der Selbst­
besinnung uríd durch die Selbstklarung bewuBt Schritt 
für Schritt zu einem lebensgemaBeren Dasein hinauf. 
Selbstbesinnung und Selbstgestaltung führen zu einer 
a 11 ge me in en Le ben s bes in n un g. Jedem Men­
schen ist eine besondere Art eigen, sich dem Leben 
gegenüber zu verhalten. Jeder Mensch betrachtet das 
Leben von seiner Person aus. Dem einen ist Macht, dem 
anderen Güte, dem dritten Schonheit, dem vierten 
Wahrhaftigkeit, dem fünften Menschenliebe, dem 
sechsten ein anderes Ideal Richtweiser für die ganze 

Existenz. Mit zunehmender seelischer Reife ist es von 
entscheidender Bedeutung, über seine Anschauungs­
weise Klarheit zu gewinnen; die Eindeutigkeit der 
nationalsozialristischen Weltanschimung hat jedem ein­
zelnen von uns die vergleichend gewonnene Erkenntnis 
schon erleichtern helfen. 
Aber nicht nur für das innere Leben wird eine solche 
tiefere Besinnung fruchtbar, sie führt durch seelisches 
Wachstum auch unmerklich aber sicher zu neuer Ord­
nung des A.uBeren Lebens. 

UnerUi/3lich ist hierzu eine /este und klare Planung; 

Einteilung des Tages, der Woche, ja moglichst der kom­
menden Monate ist eine unerlaBliche Voraussetzung 
erfolgreichen Schaffens. 
Die W e ge z u r i n n e r e n S a mm I un g sind auch 
von Mensch zu Mensch durchaus verschieden. Wir 
nennen nur einige besonders naheliegende und erfolg­
reiche. Für viele ist die E i n s a m k e i t Voraussetzung 
innerer Sammlung. Sie kann auf stillen Wegen in der 
Na tu r, sie kann im auBeren Verlauf mechanischer 
T a ti g k e i t erreicht werden - ein wesentlicher 
Grund, warum vielfach gerade geistig sehr lebendige 
Arbeiter die mechanische FlieBibandtatigkeit besonders 
bevorzugen, weil sie hier namlich, ohne ihr W erk zu 
vernachlassigen, ihrer eigenen Innenwelt angehoren 
konnen. Anderen wieder hilft die L e k t ü r e , das Ho­
ren schoner M u s i k , das Sehen eines bildnerischen 
K u ns t w e r k e s. Hier überall steht der Mensch allein 
auf dem Wege zur inneren Sammlung. Manchem ist es 
beschieden, einen Freund oder einen Ehepartner zu fin. 
den, mit dem wirklich vertraute Z w i es p rae h e den 
Weg zur inneren Sammlung führen kann. Ja, auch in 
besonders schonen G e m e i n s e h a f .t s e r 1 e b n i s -
sen allgemeiner Art, die wirklich einen ,,erhebenden" 
Charakter haben, also den Menschen über die kleinen 
Kampfe und Note seines Ich hinaustragen und zu hohe­
ren Zusammenhangen beschwingen, kann innere Samm­
lung, kann Erbauung, ein innerer Aufbau geschehen. 
Hier ist allerdings schon die Gefahr, daB der Mensch 
in der erhebenden Gemeinschaft an sich selbst vorbei­
lebt, daB er in vielleicht durchaus echter Begeisterung 
für die groBen Zusammenhange seine eigenen Fehler 
und Unzulanglichkeiten vergiBt, sei es, daB er sich in 
einen Rausch der Erhebung steigert oder auch nur die 
groBen Zusammenhange als willkommene Gelegenheit 
nimmt, vor den kleinen, aber doch so wichtigen Schwie­
rigkeiten seiner eigenen Personlichkeit zu fliehen. 
Wir kommen um die gründliche Ausein­
andersetzung mit uns selbst nicht her­
u m. D i e i n n e r e S a m m l u n g d e s E i n z e l n e n 
d i e n t d e r G e m e i n s e h a f t , i n d e r e r l e b t. 

Konzentriertes Licht erleichtert die innere Sammlung 



Oberbereichsleiter Paul Eckhardt: 

Der Krieg hat ein Stadium erreicht, in dem der poli­
tisch aufgeschlossene Teil des Volkes, die Parteigenos­
senschaft, in regelma.Bigen Zeitabstanden unte r 
A u s s e h 1 u a der feindlichen Ohren zuganglichen 
o f f e n t 1 i e h k e i t besonders angesprochen werden 
will und mua. Der Parteigenosse soll tieferen Einblick 
in alle Vorgange nehmen als der Volksgenosse, der nur 
durch die Propaganda erreicht wird. H i e r 1 i e g t 
da e A uf g abe de r S eh u 1 un g. 
Wenn sich Propaganda un d V o 1 k s a uf k 1 a -
r u n g an die M a s s e n wenden, dann hat die S eh u -
1 un g in st~ndigem Bemühen den einzelnen Partei­
genossen weltanschaulich zu festigen und zum fanatisch 
entschlossenen politischen Einzelkiimpfer zu erziehen. 
Wie im militarischen Kampfgeschehen Stoatrupps und 
beherzte Einzelkampfer zu Tragern der Gefechts­
entscheidung werden - so liegen a~ch die Vérhaltnisse 
auf dem politischen Kampffeld. Einbrüche gegnerischer 
Zersetzungspropaganda müssen, wo immer sie sich im 
einzelnen auch ereignen mogen, in rücksichtlosem Zu­
packen, gleichsa.'m durch automatischen Gegenstoa, 
abgefangen werden. Dazu mua j e d e r P a r t e i -
gen o s s e als dem Führer verpflichteter politischer 
Soldat allzeit bereit und in der Lage sein. Der Partei­
genosse, der irgendwo im politischen Niemandsland, 
d. h. vorwarts der durch die veranstaltete Propaganda 
(Versammlungen, Presse, Rundfunk, Film) abge­
steckten und übersehbaren Front, plotzlich einen Mies­
macher bei seiner zersetzenden Tatigkeit ertappt, muB 
ihn sofort moralisch fertig machen. W enn er das nicht 
tut, ist er kein politischer Soldat, sondern ein 
politischer Kriegsd-ienstverweigerer: Er liil3t séinen 
Führer in einem entscheidenden Augenblick feige im 
Stich. -
Die politische Kampflage erfordert also, daa nicht 
vom Schreibtisch - sondern daa von der Praxis her 
geschult wird. Darum müssen die Organ.e der Schulung 
in die vorderste Kampflinie der Partei vorgeschoben 
werden. Dort, wo der politische Soldat im zermürbenden 
Kleinkrieg des Alltags steht, bedarf er am meisten der 
geistigen und moralischen Zufuhr und der glaubens­
starken Ausrichtung auf den Führer. 
Der Schulungsort,

1 
der in diesem Sinne zum Exerzier­

platz des politischen Soldaten bestimmt ist - das ist 
de r 7. e 11 en s pre eh aben d de r NS DA P. Er 
war es einmal in der revolutionaren Kampfzeit unserer 
Bewegung - er mua es wieder werden. Allerdings 
darf es sich nicht um eine formale Nachahmung 
handeln. Wenn selbstverstandlich auch die Inhalte ge­
blieben sind - di e Formen des politischen Kampfes 
haben sich seitdem e r h e b 1 i eh ge w a n d e 1 t. Die 

Der Redner gebt zweckmiiBig auch in der 
Na-bkampfscbulung von den aktnellen Tages­
ereignissen aus. Des Führers ,,Mein Kampf" 
darf nie fehlen. 

NSDAP. ist aber infolge ihres Bewegungscharakters 
stets in der Lage, ohne Preisgabe der ewigen Grund­
satze unserer Weltanschauung ihre Kampftaktik und 
Arbeitspraxis den jeweiligen politischen Notwendig­
keiten elastisch anzupassen. 

Worin unterscheidet sich nun der heutige Sprechabend 
von dem der Zeit vor 1933? 

Dama 1 s standen wir Nationalsozialisten in der 
Opposition: Wir hatten daher, wie übrigens jede 
Opposition, eine standige Auswahl schlagkraftiger 
Argumente zur Verfügung, die wir bedenkenlos bis zur 
Demagogie handhabten. H e u t e stehen wir in der 
Führung und damit in der Verantwortung: Wir müssen 
jedes Wq_rt wagen und unsere Argumente sehr sorg­
fültig wahlen. Und dann: wie war die Zusammen­
setzung der früheren Sprechabende im Vergleich zu 
heutigen? Damals stellten ein Hauptkontingent Ar­
beitslose, die wir von den Stempelstellen der Arbeits­
amter herangeholt hatten, 9-ann politische Gegner, die 
wir in leidenschaftlichen Debatten nach Versammlun­
gen als suchende aufrechte Kerls kennengelernt hatten, 
weiterhii:i. Frontsoldaten, die seit dem 9. November 1918 
einen lodernden Haa a,uf die Judenrepublik im Herzen 
trugen und nicht zuletzt junge Menschen: begeiste­
rungsfühige und kampffreudige Jungarbeiter und 
Schüler - aber wenig Frauen und Alte. Alles in allem: 
AuBer einer fanatischen Kerntruppe von Nationalsozia­
listen doch haufig zahlreiche Volksgenossen. Heute 
fehlen die Arbeitslosen ganz, die Soldaten stehen an 
den Fronten, die Jungen sind selbst S0l9-aten oder beim 
Arbeitsdienst - dagegen sind Frauen und Alte in der 
Mehrheit. Alle aber sind Parteigenossen; Gegner, die 
zu überzeugen waren, fehlen auf den heutigen Sprech­
abenden. Denn diese dienen n!i.cht mehr der Werbung 
neuer Mitglieder, sondern der plaruna.Bigen weltan­
schaulich-politischen Ausrichtung und charakterlichen 
Festigung eines feststehenden Mitgliederkreises. Wenn 
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Oben rechts: Die Schulung ,•ermittelt ,vissen, daher ist das Yorlesen aus mltgebrachten 
Büchern durcbaus angebracbt. Es darf aber immer nur :tur Unterstreichung einer freien 
.Rede dienen 

Dnrunler: UnerlüBlich ist die Diskussion, sie vertieít in Jedem einzelnen TeilneJ,mer das 
Versliindnis für den dargebotenen Stoíf, denn nur in einer fruchtbnren Disknsslon kiinnen 
stiindig auftauchende UnkJarheiten beseltigt werden. llier wird der Sto!! gemeinsam 
,, verarbeitet" und (ruchtbar gemncht 
Lrnks unten: Ein JClnssenraum mit Katl1eder erleichtert dom OG.-Lciter die Au!gabe 
G:mz unten : Unerlü131ich ist die Wandkarle 

früher auf den Sprechabenden in zahen geistigen 
Auseinandersetzungen mit dem Gegner gerungen wurde 
und aus der überwindung des gegnerischen Stand­
punktes oft erst unsere weltanschauliche Klarheit er­
wuchs - so gehen wir heute von vornherein mit einem 
umfassenden geistig-weltanschaulichen Rüstzeug und 
einem reichen politischen Erfahrungsschatz ausge­
stattet an die Aufgabe. 
Und diese lautet: den Parteigenossen jene Ausbildung 
als poli ti se he E in z el ka m p fer zuteil werden 
zu lassen, die sie fahig macht, drauBen in jeder 
Situation politisch richtig zu verfahren und wenn es 
sein muB, kampferisch zuzugreifen - um auf diese 
Weise aus eigenem instinktsicheren EntschluB, d. h. 
auch ohne Befehl und Gegenwart eines 
F ü h re r s, zum Trager politischer Gefechtsentschei­
dungen zu werden. Man konnte den Sprechabend also 
als ,,Politische Nahkampfsclmle" bezeichnen - freilich 
nicht im Sinne einer brachialen, sondern einer geistig­
weltanschaulichen Auseinandersetzung. 
DaB das lebendig gesprochene Wort die entschei­
dende Waffe ist, in deren Handhabung die ,,Politische 
Nahkampfschule" unterrichtet, braucht wohl nicht be-

I 



wiesen zu werden. Man spricht in diesem 
Zusammenhang mitunter von einer Ge­
fahr, die der Sprechabend heraufbe­
schworen konnte, namlich, uferlose De­
batten mit ihren auflosenden Folgen, 
wie überhandnehmen des schwankenden 
intellektuellen Elements in der Partei­
genossenschaft und ein Zurücktreten des 
einfachen, weniger wortgewandten Men­
schentyps (meist altere Parteigenossen) , 
Aushohlung der Autoritat des Zellen. 
leiters, Verlorengehen der Marschrich­
tung, kurzum: Destruktion statt Kon­
zentration. 
Gewisse Gefahrenmomente sollen nicht 
von der Hand gewiesen werden. Sie wer­
den ab~r hochstens ortlich hier und da 
noch auftreten. Wir werden ihnen dann 
zu begegnen wissen. Im übrigen haben 
Nationalsozialisten noch nie eine Sache 
liegen lassen, weil sie gefahrlich war. 
Es gibt bei der G e s t a 1 t u n g d e s 
S p r e c h a b e n d s , wie bei allen Auf­
gaben, die der Nationalsozialismus a n­
packt, nur einen Weg: E r mu B v o n 
Anfang bis z uro SchluB klar 
u n d b e s t i m m t g e f ü h r t w e r d e n. 
DaB wir an der Schwelle des fünften 
Kriegsjahres alle Krafte in der Partei 
konzentrieren müssen und aus den Zellen­
abenden keine parteiseitig gefürderten 
Schwatzbuden machen dürfen, ist selbst­
verr"5tii.ndlich. Auf das autoritar geführte 
poÍitische Rundgesprach als ein Mittel 
zur Vertiefung und Einpragung eines 
vorgetragenen Stoff~s sowie zur gegen­
seitigen Anregung darf aber deswegen 
nicht verzichtet werden. 
Der gefahrlichste Feind der Schulung ist 
die Langeweile. Je 1 e ben di ge res auf 
einem Sprechabend zugeht, ohne daB 
dabei die Regeln des Anstandes und der 
Disziplin verletzt werden, desto erfolg. 
reicher wird er sein. Die Parteigenossen 
sollen ge r ne kommen und nicht nur, 
weil sie einem Befehl gehorchen. Die 
NSDAP. ist eine Arme e po I i ti s ch e r 
F r e i w i 11 i ge r. Vergessen wir das nie; 
denn das ist ihre Starke ! 

O ben: Herumreichen von Anschauungsmnterial 
wird stets dankbar begrüf3t 

l\litte: In der politische n Nahknmpfschule 
sollen unsere nlten und n euen JCnmpfl.ieder ge­
pflegt werden. Zum mindesten sollte cler Gesang 
jedesmnl c ines ancleren Liedes cien Abend be· 
sehlieBen 

Unten: Der Bilclwerfer ni s Hilfsmitte l in nn­
serer weltnnschauliehen Sohulung 

Die A11/11ul,men rourdcn 111 dcr Orlsgruppc Lnucl/· 
burgc, Plntz des Gnues /Jer/i11 auf zroci Schu· 
/11n¡¡sabe11clcn crsle/1/ 
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Aus dem 1/)jenst--Jfür denI!JienSI mancher gebietlich. grofien Ortsgruppe 
konnte bei einer Begehung nur ein 
Teil der Ortsgruppc besucht werdcn. 
lch habe mir in diesen Fiillen den 
Cührungsmiifiig schwierigen Teil der 
Ortsgruppe ausgesucht. Gemeinsam 
mit dem Ortsgruppenleiter e r -
schicn ich unangemeldct 
be i Z e 1 1 e n - un d B I o e k l e i t e r n 
sowie anderen Mitarbei­
tern und suchte Volks­
g en os sen a u f. Gerade das Ken­
nenlernen der Haushalte von Volks­
genossen liifü ja am ehcsten die 
Erreichung des Zweck~ dcr Orts­
gruppcnbegehung zu. An dem Tage 
einer solch.en Ortsgruppenbegehung 
kommcn wohl alle Lcbensproblcme zur 
Sprache, wenn auch manchmal die 
Aussprache crst nach anfiinglichen 
Hemmungen der Besuchten in Flufi 
kommt. Es ist bei diesen Aus­
sprachen moglich, in durchaus in­
dividueller Weise auf die Sorgen 
der Volksgcnossen einzugehen, aber 
nicht nur diese zu zerstreuen, soweit 
es menschenmoglich ist, sondem auch 
gleichzeitig für den Nationalsozialismus 
und das Verstehen des gegcnwiirtigen 
Kampfes nachdrücklichst zu werben. 
Der Zweck der 01·tsgmppcnbegehun­
gen wurde bisher inuner erreicht. A.Is 
wünschenswerten Erfolg dieser Arbeit 
konntc ich vor allem cine V crti,efung 
meincr Kenntnisse über die Lage im 
Kreise verbuchen, und es ist mir bei 
der immer starkercn personlich.en Ver­
bindung zu den Menscben des Kreises 
besser moglich, in allen Führungsma6-
nahmcn dem tatsiichlichen Leben 
Rechnung zu tragen. 

Menschenführung durdi Haushesud1e des Kreisleiters 

So einfach die Menschenführung in 
b a u e r 1 i e h e n Gebieten iniolge der 
haltungsmiifiigen Stabilitiit der Men­
schen zu sein scheint, so sehr macht 
dicselbe den Verantwortlichen íür die 
Menschenführung auch Sorge. Die 
Tatsachc, dafi ein g1:oller Teil der 
Bauern abseits grofiercr Siedlungen ein 
einsames Dasein führt und in vielen 
Bclangen des Lebens vollkommen auf 
sich. selbst angcwiesen ist, brjngt die 
Bctroffenen zwangsweise zu einer Be­
h'achtung des Lebens von ihrer rein 
pe1·sonlichcn Warte. Es ist natiirlich, 
da6 biiuerliche Menschen ,,konser­
vativ" s ind und nicht ohne weiteres 
sich von ihren bisherigen Anschauun­
gen und auch Arbeitsmethoden ab­
b1·ingen lassen. Dadurch wird die 
biiuerliche M e n s e he n f ü h r u n g 
cin manchmal schwcr zu loscndes 
Problem. Erschwcrt wird die Losung 
desselben durch die grofie riiumliche 
Ausdehnung dea- Blocks, Zellen und 
01·tsgruppcn der NSDA.P. Es gibt in 
den A I p e n I ii n d e r n Ortsgruppen, 
durch die man, ohne Aufenthalt zu 
nclunen, mchrern Stunden bergat:f -
bcrgab wandern kann. In diesen Fallen 
ist der Block- oder Zellcnleiter ge­
wohnlich auch cin geplagter Bcrgbauer 
und kann nicht so oft, wic es notwen­
dig ware, durch sein Gebiet gehen. 

Die Moglichkeit einer friedensmiifiigen 
Aufbauarbeit ergab sich nur für die 
Zcit vom Miirz 1938 bis August 1939. 
Es ist klar, dafi in dieser kurzen Auf­
bauzeit nicht Wunder gewirkt werden 
konnten. Zur notwendigen organi­
satorischcn Aufbauarbeit mufite ja 
zwangsliiufig die Schulung und Er­
zichung der eingesetzten Mitarbeiter 
kommen. Diese Arbeit zeigt jedoch 
Erfolge crst nach entsprechen:d langer 
Daucr. 

Seit dem Kriegsbeginn rücktcn in 
mcinem Kreise rund 50 v. H. der Par­
teigenossen ein, es sind dies die Jahr­
giinge 1901 und jünger, was bedeutet, 
da6 50 v. H. brauchbare, aktive Mit­
arbeiter fehlen. Die übriggebliebenen 

Mitarbeiter sind stark übelastet, der 
Ersatz der Fehlenden ist vielfach nicht 
mehr erster Güte. 
Zu einem Teil beben die Politisch.en 
Leiter heutc nur Mitgliedsbeitriige ein 
odcr geben Versfandigungen durch. Es 
kommt hiiufig vor, da6 Blockleiter die 
Haush.alte nur bci Sanunlungen be­
suchen, also nur dann, wenn etwas 
gefordert werden mu6. 
Die Aufgabe der Menschcnfiilirung ist 
damit aber nicht erschopft, sie wird 
viclfach auch nicht gesehen, erkannt 
und gelost. 
Die Ortsgruppen sind rcin zcitlich 
schf.ln nicht in der Lage, mit jener 
Gründlichkeit die K.leinarbeit der 
Zellen- und Blockleiter anzuleiten und 
zu überprüfen, die einc wirklich er­
folgrcichc Arbeit de1· Genannten her­
beiführen würde. 
Nach vorstehenden überlegungen habe 
ich mich entschlossen, personlich in 
die Klcinarbeit dcr Orts­
gruppen einzugreifen und 
von Fall zu Fall in Beglei­
tung des Ortsgruppenlci ­
ters Begehungen dcrselbcn 
und Hausbcsuchc durchzu­
f ü h 1· en. 
Der Zweck der gc:afiten Absicht war: 

l. über die Tiitigkei! des Ortsgruppcn­
lcitcrs mir ein kbres Bi!d zu ver­
schaffen, 

2. den Wert der Zellcn- und Block­
leitertiitigkeit kennenzulcrnen, 

3. Ortsgruppcnmitarbeiter in ih:rem 
privaten Leben zu sehen, 

4. meine eigenen Gebietskenntnisse zu 
vertiefen, 

5. die allgemeinen Arbeitserfolge dcr 
NSDAP. festzustellen, 

6. zu erkennen, wie weit die bci Be­
sprechungen und Tagungen ge -
gebcnen Arbeitsrichtlinien einen 
praktischen Nie;lerschJag findcn. 

In nahczu allen Or!sgruppcn meines 
biiuerlichen Krei~cs habc ich bishcr 
meine Abs'.cht durchgeführt. In 

Wohl erfordert. eine solche Orts­
gruppenbegehung Zcit und Mühe. 
Doch dcr Aufwand steht in keinem 
Verhaltnis zum moglichen und auch 
tatsiichlichen Erfolg. Ein wcsentlicher 
Teil dieses Erfolges bcsteht darin, dafi 
Ortsgruppenmitarbeiter lebendige An­
regungen für die von ihncn zu leistende 
IGeinarbeit erhalten. 
A.lle Lebensgebicte werden bei einem 
solchen Anlasse berührt und be­
trachtet. Man lcrnt und gibt Anregun­
gen wir tschaftlicher Art, weltanschau­
lich-politisch, kulturell und in All­
tagsfragen. 
Der L e be n s g e s t a l tu n g hat die 
politische Arbeit zu dienen. 

Kreisleiter K o 11 n i t z 

Die J ugend elnes Gau<.s le is tet land wirtschaftlichen Geriite­
hilfsdienst 

Mit starkster Unterstü tzung der G a u 1 e i tu n g O s t han -
no ve r rief Gebietsführer Kremers bereits zum l. Februar 
1943 die Jugend zwn ,.Landwirtschaftlichen Geriitehilfsdienst", 
urn vor allem die alleinwirtschaftende Lanclfrau zu unter­
stützen. In Zusammenarbeit m it dem Gauamt für das Land­
volk wurden die 13-lSjiihrigen 111oglichst ortlich von Hof zu 
Hof eingesetzt, um Geriite und Maschinen·zu pflegen, zu reini­
gen und zu überholen. Die Trupps bestanden meist aus einem 
Führer und fünf Jungen. Dieser Kriegseinsatz wird künftig 
praktischerweise bereits im Herbst durchgeführt. Er verdient 
unsere starkste Beachtung. 



Angestellte des Reichskommis~uriats Ost beim llinkouf aur dem .Hnrkt 

Deutsche Frauen und Miidchen in groBer Zahl arbeiten 
heute in den besetzten Gebieten und im befreundeten 
Ausland. Am bekanntesten sind die Einsiitze der DRK.­
Schwestern und -Helferinnen, der Nachrichtenhelferin­
nen des Heeres, der Luftwaffe und der Marine, der 
Polizei und der OT. und der Zivilangestellten bei allen 
Wehrmachtstellen. Aber auch die zivile Verwaltung in 
den besetzten Ostgebieten, in Norwegen und in den 
Niederlanden und die gewerbliche Wirtschaft in ~ielen 
auBerdeutschen Liindern beschiiftigen eine groBe Zahl 
weiblicher Angestellter. Es ist natürlich, daB sich die 
Bevolkerung mit dieser neuen Erscheinungsform des 
weiblichen Einsatzes intensiv beschiiftigt und daB 
manche Unklarheiten über Art und Weise der Arbeit, 
der Unterbringung, der Ausbildung und Führung, der 
Freizeitgestaltung bestehen und Anla/3 zu/ Beunruhi­
gung geben. 

Schwie1•igkeiten und PN>ble'lne 
Es ist notig, daB der Hoheitstriiger die Schwierigkeiten 
und Probleme kennt, die sich dem Fraueneinsatz auBer­
halb des Reichsgebietes entgegenstellen und zugleich 
über die MaBnahmen Bescheid weiB, die z u m 
Schutze der deutschen Frauen und zur 
E r h a l t un g i h r e s A ns e h e n s ergriff en wurden. 
Er kann dann mit Sachkenntnis und Verstiindnis die 
jungen Frauen und Miidchen beraten, die sich zum Ein­
satz in auBerdeutschen Gebieten bewerben. Vor allem 
a.ber kann der Hoheitstriiger allzubesorgte Anver­
wandte darüber aufkliiren, da/3 von den verantwort­
lichen Stellen alles getan wird, um die jungen Miidchen 
vor Entgleisungen und Irrungen zu bewahren und ihnen 
auch unter schwierigen Bedingungen ein gesundes, 
frohes und wesensgemiil3es Leben zu sichern. 
Der Einsatz von jungen Menschen im fremden Land 
und unter ungewohnten Verhiiltnissen bringt viele 
Gefahren mit sich. Im Westen und Süden Europas 
umgeben die jungen deutschen Frauen die leichteren 
verlockenden Lebensformen des südlicheren Men­
schen. Im Norden und Osten Europas, in Einsam­
keit und Unwirtlichkeit, oft in Gebieten, die unter 
der Sowjetherrschaft verwahrlosten und durch das 
Kriegsgeschehen verwüstet wurden, konnte die psy­
chologische Gefahr der Vereinsamung drohen. Er­
schwerend wirkt sich das Verhalten der Fremdvolki­
schen aus, die den deutschen Frauen kritisch und ab­
lehnend, oft sogar feindselig entgegentreten. Es ist eine 
bekannte Tatsache, da/3 die Atmosphiire der ,,Etappe" 
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in haltlosen und schwachen N aturen krassen Mate­
rialismus und die V erlockung zu verantwortungsloseni 
LebensgenuB weckt. 
Neben diesen Schwierigkeiten, die sich aus der fremden 
Umgebung ergeben, stehen die Probleme, die sich jeder 
straffen Zusammenfassung von Frauen entgegen­
stellen. Frauen lassen sich nun einmal nicht ,,kasernie­
ren", zu Marschgruppen zusammenstellen oder- immer­
wiihrend in Uniformen stecken wie Miinner. Auf der 
anderen Seite ist eine straff e Führung und einheitlichc 
Ausrichtung in den auBerdeutschen Gebieten dringend 
notig, da sich Schwierigkeiten der Unterkunft und Ver­
pflegung und alle psychologischen Fragen sonst nicht 
losen lie/3en. 

Die 01·ganisation de1· Bet1·euung 
Man mu/3 diese Schwierigkeiten erkennen, um die Ma/3-
nahmen verstehen und richtig bewerten zu konnen, die 
zur Führung der deutschen Frauen im Ausland getrof­
fen wurden. Durch Anordnung der Parteikanzlei vom 
13. Mai 1942 wurde die Reichsfrauenführerin beauf­
tragt, die gesamte Betreuung der in den besetzten Ge­
bieten und in den Gastliindern eingesetzten deutschen 
Frauen zu übernehmen. Sie berief deshalb eine Sonder­
beauftragte und nahm gleichzeitig Verhandlungen auf 
mit allen D ienststellen, von Partei, Staat und freier 
Wirtschaft, die Frauen im Einsatz haben. Durchfüh­
rungsbestimmungen über die Abgrenzung der Auf­
gaben bei der Auslandsorganisation der NSDAP., den 
Arbeitsbereichen der 'lvSDAP. und der Reichsfrauen­
führerin wurden erlassen. Die Abgrenzung zur Arbeit 
der HJ. war insofern sehr einfach, da laut Anordnung 
der Partei-Kanzlei und des Reichsarbeitsministeriums 
Jugendliche unter 21 Jahren nicht in den be~etzten 
Gebieten tiitig sein dürf en. 
Auf Anregung der Reichsfrauenführerin kommen Ver­
treterinnen aller Dienststellen zu Arbeitsgemeinschaf­
ten mit den Beaiiftragten der Reichsfrauenführung zu­
sammen, um Erfahrungen auszutauschen. Diese Ar­
beitsgemeinschaften bewiihren sich sehr. Sie tragen 
dazu bei, da/3 anfiingliche organisatorische oder psy­
chologische Fehler, die hier und da einer Dienststelle 
unterliefen, von anderen Organisationen, die erst spiiter 
mit dem Fraueneinsatz beginnen, verm.ieden werden 
konnen. 

Das Heim, als Heinuit 
Um praktische und psychologische Schwierigkeiten des 
au/3erdeutschen Einsatzes so weit wie moglich zu ver-
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meiden, wurde die Schaffung von 
Frauenwohnheimen als unbedingt no­
tig anerkannt. Gemeinschaftsriiume 
sollen der gemeinsamen Freizeitge­
staltung, dem Spiel, der Erholung und 
Geselligkeit dienen. Die Bewohnerin­
nen der Heime erhalten die Moglich­
keit, in Kursen und Lehrgiingen, bei­
spielsweise des Mütterdienstes, an 
Sprachkursen und Stadtführungen, 
am Sport- und Werkitnterricht teilzu­
nehmen. 

Eine W ohngemeinschaf t nur un ter 
Frauen lconnte leicht in den Ruf der 
Einseitig keit und M iinnerent fremdung 
kommen. Die Heiminsassinnen dürfen 
daher miinnliche Besucher, die der 
H eimleiterin vorzustellen sind, in den 
Gemeinschaftsriiumen empfangen.Auf 
Kameradschaf tsabenden kommen sie 
zu frohlichen oder besinnlichen Stun­
den mit den deutschen Arbeitskame­
raden und den Soldaten des Stand­
ortes zusammen. 
Der Geist, der in einer solchen Wohn­
gemeinschaft deutscher Frauen 
herrscht, wird entscheidend bestimmt 
von der Personlichkei't der Heimleite­
:rin. Sie soll weniger mit Verboten und 
A nordnungen an die H eiminsassinnen 
herantreten, sondern mit dem Appelt 
an ihre positiven Werte, an ihr Ver­
antwortungsbewu/3tsein als deutsche 
Frauen im Ausland und an ihre Ein­
satzbereitschaft für die Gemeinschaft. 
In zehntiigigen Reichslehrgiingen, die 
unter Leitung der Reichsfrauenfüh­
rung stehen, werden alle Frauen, dje 
als Reimleiterinnen vorgesehen sind, 
auf ihre Eignung überprüft und in 
Fragen der Menschenführung und 
Freizeitgestaltung, der Gesundheits­
pflege und Leibeserziehu.ng, der Werk-

und Musikarbeit geschult. In den einzelnen Liindern finden dann Kurt­
kurse zur Weiterbildung der Heimleiterinnen statt. E in monatlicher 
Schulungsdienst, ,,Die Heimleiterin", der von der Reichsfrauenführung 
herausgegeben wird, ermoglicht einen Erfahrungsaustausch. 
Es ist nicht leicht, hier ein üppiges Hotel, dort ein eingewohntes Etagen­
haus, hier ein dunkles Hinterhaus, dort eine fremdliindisch· wirkende 
Villa •in deutsche Heime umzuwandeln. Es ist schwierig, Frauen und 
Miidchen aus den verschiedensten Lebenskreisen und Berufen, fern der 
Familie ohne Zwang und Drill und doch in straffer Disziplin zu einer 
Gemeinschaft zusammenzuführen. Die Erfahrungen, die die deutschc 
Frauenorganisation in vielen Jahren bei der Ausrichtung von Millionen 
Frauen sammelte, werden nun den Reimleiterinnen zugute kommen. 

De11itsclte Frnuen ctls Ge l'iiclttobjcl .. t tle1· Fei'lul­
'Í_J'l·opcigtinda 

Bei der gro/3en Zahl von Frauen und Madchen, die ins Ausland hinaus­
gehen, kann es trotz sorgsamster Auslese und Schulung in der Heimat 
und trotz psychologisch und politisch verantwortungsbewu/3ter Führung 
in den besetzten Gebieten selbstverstiindlich vorkommen, da/3 eine An­
gestellte sich nicht so benimmt, wie es von ihr als deutsche Frau ge­
fordert werden mu/3. In solchen Fallen besteht die Anordnung, da/3 sehr 
streng durchgegriffen und eine sofortige Rückverschickung in die Hei­
mat gefordert wird. Die Erfahrung lehrt, da/3 es sich immer nur um 
Einzelfiille handelt, die aber um so schwerwiege;,,_der sind und a.arum 
so streng behandelt werden müssen, weil vom Einzelfall leicht auf alle 
geschlossen wird und damit das Ansehen der deutschen Frau an sich 
im Auslande gefahrdet ist. Alle Falle von nicht einwandfreiem Bc­
nehmen werden von der Fleimleiterin mit der mannlichen DienststeZZen­
Zeitung besprochen. In schwerwiegenden Fallen wird die Zentrale BetreÚ­
ungsstelle um ihr Urteil angegangen. Kleinere Unregelmii/3igkeiten 
werden mit Versetzung an eine Heimatdienststelle der Wehrmacht ge­
ahndet. Bei schwerwiegenderen Begründungen erfolgt die Entlassung 
aus det Wehrmacht und Zuweisung an das zustandige Arbeitsamt 
der Heimat unter Angabe der Begründung. In allen Fallen wird der 
Vorgang in den Wehrmachtspapieren vermerkt. 
Trotz der relativen Sicherheit der negativen Falle tauchen in der Hei­
mat, geniihrt durch bosartigste Feindpropaganda, doch immer wieder 
Gerüchte auf, die die Ges a m t he i t der im Auslande eingesetzten 
Frauen in einen schlechten Ruf bringen. D e r H o he i t s t r a g e r h a t 
d,ie Aufgabe, diesen Gerüchten energisch entgegen­
zutreten und die Volksgenossen über die jetzt vor­
liegenden Schutz- und Betreuungsma/3nahmen für 
d i e d e u t s e h e n F r a u e n un d M a d e h e n a u f z u k l ii r e n, die in 
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ve'rantwortungsvollem Dienst stehen und fast alle einen Mann zum 
direkten Fronteinsatz freimachten. - Je sorgsamer allerdings die 
Auslese bereits in der Heimat ist, je verantwortungsbewuBter die Füh­
rung im Auslande und je verstiindnisvoller die Haltung aller Volks­
genossen und die A e h t u n g d e r m ii n n Z i e h e n A r b e i t s -
k a m e r a d en , v o r a Z Z e m a u e h d e r S o Z d a t e n - desto besser 
wird sich der Fraueneinsatz in den besetzten Gebieten bewiihren. Das 
Ausland schlieBt von jeder einzelnen auf die Gesamtheit der deutschen 
Frauen urt,d damit des ganzen V olkes. Die deutschen Frauen und M iid­
chen, die hinausgehen, müssen deshalb von vornherein wissen, daB 
.sie durch ihre Personlichkeit und ihre Haltung 
Repriisentantinnen des Reiches und Propagan­
distinnen der nationalsozialist,ischen Lebens­
g e s t a Z t u n g s i n d. 

'\. 

Links Mitte: 

Die deutsche Lehrerin erfüllt auJ 
entferntem Posten schwere, aber 
dankbare Au1gaben 

Linkes Bild: 

Das Frauenwohnheim wird im be­
sctzten Gebiet Mittelpunkt der Ge- · 
selligkeit 

Rechts o ben: 

Die deutsche Frau vertritt im 

StraBenbild des Ostens nicht nur 
durch die Uniform das Ansehen de r 
deutschen Frauen 

Nebenstehend: 

Die Zeitschriit ,,Die Ueiruleiterin·• 
gibt auf allen Gebieten der frnu­
lichen Lebensfüh:rung und der 
Feiergestaltung Anregungen, uro 
den Frauen in der Fremde erst 

recht e ine starke Bindung nn das 
deutsche Heim zu geben 

...... 



Standortführer und Standortdienftftelle 

der Hitler-Jugend Eine Forderung des Krieges 

Oberbannführer Würschinger 

Hauptabteilungsleiter in der Reichsjugendführung 

Zu Beginn dieses Krieges gab der Reichsjugendführer 
der NSDAP. in seinem Befehl über kriegsbedingte 
Krafteeinsparung in der Hitler-Jugend den Auftrag 
zum Ausbau der Standorte der Hitler-Jugend. Sie wer­
den seitdem Zug um Zug auch in den kleineren Orten 
und Ckmeinden eingerichtet und führungsmii.Big 
schlagkrii.ftig besetzt. Sie stellen die festgefügten 
Stützpunkte dar, um die sich die Führungskrii.fte der 
unteren Einheiten der Hitler-Jugend scharen. 

Kriegszeit ist Kampfzeit! 

Mit diesem Auftrag des Reichsjugendführers wird einer 
Forderung des Krieges Rechnung getragen. Es ent­
wickelten sich in den letzten Jahren in der Führung der 

Ausgabe der Einsatzbefehle durch den Einsatzlelter 

Hitler-Jugend ortliche Verhii.ltnisse, die in vielen Din­
gen denen der Kampfzeit vergleichbar sind. Die Ar~ 
beitsbedingungen der Hitler-Jugend sind heute in den 
verschiedenen Bannen des Reiches, ja von Standort zu 
Standort derart ·unterschiedlich, daB re i eh s e in -
h e i t 1 i e h oft nur Richtlinien gegeben werden kon­
nen. Der Standortführer der Hitler-Jugend als ort­
licher Willenstrii.ger des Reichsjugendführers muB des­
halb stii.rker als bisher eigenverantwortliche Entschei­
dungen treffen. Er muB den Dienstplan der Reichs­
jugendführung den ortlichen Verhii.ltnissen anpassen 
und prüfen, wie weit seine Durchführung an Ort und 
Stelle moglich ist. Die enge Zusammenarbeit mit dem 
Hoheitstrii.ger der NSDAP. als dem Gesamtverantwort-
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lichen ,für die Menschenführung ist dabei selbst ver­
stii.ndlich. 
Bereits in der Kampfzeit vor 1933 lag der Schwerpunkt 
des Hitler-Jugend-Einsatzes bei dem Standort. In dem 
einen Standort bestimmte die hinterhii.ltige Taktik der 
konfessionellen Parteien die Art des Kampfes, im an­
deren Standort mu.13te die StraBe notfalls durch Gewalt 
und mit der Faust freigekii.mpft werden. Es halfen in 
diesem Ringen der Jugend um die Jugend keine ein­
beitlichen Methoden. 
Die Befehlsstelle in diesem Kampfe war die Standort­
dienststelle. In ihr versammelten sich Jungen und Mii.­
del. Hier holten sie sich ihre Anwcisungen für den 
Einsatz. 
Als nach 1933 der Kampf nach auBen hin eingestellt 
wurde und der friedliche Wettstreit nach innen begann, 
verlor der Standort mehr und mehr an Bedeutung. Die 
Einteilung der Hitler-Jugend nach Kameradschaften, 

· Scharen, Gefolgschaften usw. prii.gte sich immer stii.r­
ker aus. Diese Entwicklung lag in der straffen, nach 
militii.rischen Gesetzen ausgerichteten Erziehung be­
gründet. 
Mit der stii.rkeren Aufteilung der Hitler-Jugend nach 
Untergliederungen und Einheiten wurde gleichzeitig er­
reicht, daB sich ein lebhafter Meinungsaustausch bil­
dete. Dieser wiederum regte den Wettkampfgedanken 
an und gab dem Ehrgeiz aller immer neuen Auftrieb. 
Lag in der Kampfzeit im kli.mpferischen Einsatz die 
Bewli.hrung und die stli.ndige Auslese der Führungs­
krli.fte, so wurde nun durch den Wettstreit in der Hítler­
Jugend das Leistungsprinzip zur Wertungsgrundlage. 
Dieses innere Wachsen in den Friedensjahren kommt 
der Hitler-Jugend heute zugute. Die Kriegsverhli.ltnisse 
fordern von ihr, daB sie mit ihrer Einsatzfreudigkeit 
und mit ihrer Tatkraft an den Aufgaben der totalen 
Kriegsführung mitwirkt. Sie muB in mancher Bezie­
hung ihr Eigenleben aufgeben, um sich so stark wie 
irgend moglich am Gesamtschaffen der Nation zu be­
teiligen. Die Jugend muB sich angesichts dieser Auf­
gabe zu einem festgefügten Block zusammenschlieBen 
und einer straffen ortlichen Disziplin unterstellen. Der 
StandortfUhrer und die Standortdienststelle rücken da­
mit wieder in ihre alten Rechte ein. 

Der Standortführer und die Miidelführerin im Standort 

Zu Beginn des Krieges wurde die planvolle Führeraus­
lese der Hitler-Jugend durch das Einrücken fast der 
gesamten Führerschaft jli.h unterbrochen. Die dadurch 
entstandenen Lücken konnen durch den fortlaufenden 
Abgang der wehrpflichtigen Jahrgii.nge für die Dauer 
des Krieges nicht geschlossen werden. Aus diesem 
Grunde müssen die wenigen noch verbleibenden Füh­
rungskrli.fte so eingesetzt werden, daB eine geordnete 
Dienstgestaltung gesichert bleibt. Alle politischen Auf­
gaben und alle Verwaltungsaufgaben müssen deshalb 
aus dem Verantwortungsbereich der' jungen Einheiten-



fÜhrer und -füh-
rerinnen genom. 
men werden. Sie 
werden auf die 
Schultern des 
Standortführers 

gelegt, der sie für 
alle Jungen- und 
Mli.deleinhei ten 

am Standort ge­
samtverantwort­
lích trli.gt. 
Dem Standort­
führer zur Seite 
steht die Mli.del-

führerin im 
Standort. Sie un-

terstützt den 
Staridortführer in 
allen Fragen, die 
die Mli.delarbeit 
betreffen. · 

Der llitler-Ju­
gend wird heute 
so oft der Vor­
wurf gemacht, 
daI3 ihre Füh­
rungskrli.fte für 
die ihnen über-
tragenen Aufga-
ben zu jung sind. 
Es finden sich je-
doch nur selten 
geeignete altere Parteigenossen, die sich mit wirk­
lichem Verstli.ndnis für die Wünsche und Ziele der 
Jugend der Hitler-Jugend-Führung zur Verfügung 
stellen. Der Gedanke, daB sie dann mit den Jungen 
durchs Gelli.nde streifen müssen, daI3 sie ihre Sport­
stunden leisten müssen, daI3 sie die Spielmanns- und 
Fanfarenzüge auzubilden haben und die Jungen und 
Mli.del schulen sollen, hli.lt sie davon ab. Sie ver­
kennen ganz, daI3 die Bedeutung des Standortführers 
in erster Linie darin liegt, durch sein Ansehen in der 
Volksgemeinschaft, durch seine personliche, einwand­
freie Lebensführung und durch das hohere MaB an 
Lebenserfahrung der Hitler-Jugend das Vertrauen des 
Elternhauses und der Schule zu erhalten. Es ist dabei 
nicht immer notwendig, daI3 der Standortführer zusli.tz­
lich die eine oder andere Einheit selbst führt und aus­
bildet, so sehr dies an sich wünschenswert wli.re. Er 
dient der Jugend schon allein dadurch, daI3 er in allen 
Dingen ihr ortlicher Fürsprecher ist und die Schwie­
rigkeiten beseitigen hilft, die sich ihrer Dienstgestal­
t ung entgegenstellen. Er soll den Kri-tikastern und 
Besserwissern entgegentreten und aufklli.rend in allen 
Fragen der Jugenderziehung wirken. 
Das setzt natürlich voraus, daI3 er mit dem Wollen und 
dem organisatorischen Aufüau der Hitler-Jugend ver­
traut ist und daI3 er sich ihren Führungsgesetzen 
unterstellt. Sofern er aus den Reihen der Hitler-Jugend 
hervorgegangen ist, wird ihm dies nicht schwerfallen; 
wenn nicht, so wird ihn der Führer des Bannes gern 
in die Arbeit einführen. 
Der Standortführer muI3 in erster Linie das Vertrauen 
des ortlichen Hoheitstrli.gers genieI3en. Die Führer der 
Banne der Hitler-Jugend werden es dankbar begrüI3en, 
wenn geeignete Vorschlli.ge zur Person des Standort­
führers der Hitler-Jugend gerade durch die Hoheits­
trager an sie herangetragen werden. 
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Die Standortdienststelle 

Wichtigste Voraussetzung für eine schlagkrli.ftige ort­
liche Jugendführung ist die Standortdienststelle. Sie 
mul3 überall eingerichtet und durch eine Arbeitskraft, 
moglichst ganztli.gig, besetzt sein. Schon heute hat die 
Hitler-Jugend in einem Grofüeil der Standorte diese 
Forderung verwirklicht. Die Standortdienst.stellen 

. mehrerer kleinerer Standorte werden durch e i n e 
hauptamtliche Kraft' in Personalunion betreut. Sie 
steht der Bevolkerung zu bestimmten Zeiten für alle 
Fragen der Jugend zur Verfügung. Hauptamtlich ein­
gesetzte BDM.-Führerinnen, kriegsversehrte HJ.-Füh­
rer oder vom Arbeitsdienst Freigestellte tragen die 
Verantwortung für das ortliche Erfassungswesen und 
für die Bereitstellung zum Kriegseinsatz. Unter ihrer 
Dienstaufsicht vollzieht sich in der Standortdienststelle 
der Schriftverkehr der ortli.che.n Hitler-Jugend-Ein­
heiten, die dort ihren Arbeitsplatz und ihr Arbeits­
material haben. 
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Der Standortführer, der im allgemeinen nur ehrenamt­
lich seine verantwortungsvolle Tatigkeit ausführen 
kann, wird wahrend der freien Abendstunden vom 
Leiter der Standortdienststelle über alle Vorgange un­
terrichtet und trifft die erforderlichen Entscheidungen. 
Monat für Monat versammeln sich die Führer und Füh­
rerinnen in der Standortdienststelle und besprechen 
mit dem Standortführer die Durchführung der Dienst. 
plane. 

Befehlsstelle für den Kriegseinsatz 

Welche Bedeutung der Standortdienststelle in bezug 
auf den Kriegseinsatz der Hitler-Jugend rukommt, 
zeigt nachstehendes Beispiel: 
In Zweibrücken, einer Stadt mit etwa 30 000 Einwoh­
nern, hat der Standortführer der Hitler-Jugend einen 
Bereitschaftsdienst für den Kriegseinsatz eingerichtet. 
Er hat sich in jeder Hinsicht hervorragend bewahrt. 
Der Standortführer berichtet über die bisher ge­
machten Erfahrungen folgendermaBen: 
Der Bereitschaftsdienst wird seitens der Bevolkerung, 
des Einzelhandels, der Dienststellen und Betriebe rege 
in Anspruch genommen. Er hat schon heute seine Lei­
stungsfahigkeit bewiesen und das in ihn gesetzte Ver­
trauen gerechtfertigt. Mit einem Ansteigen der Inan­
spruchnahme des Bereitschaftsdienstes wird ~erechnet, 
da sich irnmer neue EinsatzmoglichkeiteIJ. eroffnen 
und die Erfolge des Bereitschaftsdienstes die beste 
Werbung sind. Eine Auswertung des Einsatzes in den 
ersten zwei Mona ten zeigt folgende Ergebnisse: 
Im Mar z wurden 52-Jungen zum Transport von Brenn­
material eingesetzt. Sie haben 515 Zentner Kohlen be­
fürdert. 18 Jungen wurden für Bótengange verwendet 
und haben 96 Briefe, 18 Piickchen, 20 000 Flaschen mit 
Inhalt verteilt. Bei Kleintransport aller Art wurden 
22 Jungen eingesetzt, die 5 cbm Erde bewegten, 15 ófen 
für Luftschutzraume zum Einsatzort brachten und 
20 Zentner Heu anfuhren. In der Gartenarbeit waren 
22 Jungen eingesetzt, die 1114 qm Gartenflache um­
gruben. Als Auslfüdungshelfer im Reichsl~tschutz­
bund waren 6 Jungen eingesetzt, die in 30 Luftschutz­
lehrgangen mitwirkten. 
Der Bericht des Standortführers von Zweibrücken 
weist darauf hin, daB sich zu Beginn des Einsatzes da­
durch Schwierigkeiten ergeben haben, da13 die Eltern 
gegen die erhohte Beanspruchung von Kleidern und 
Schuhwerk ihrer Jungen verstandlicherweise Einwande 
erhoben. Nach kurzen Verhandlungen mit dem Wirt­
schaftsamt konnte der Bezug von Arbeitsanzügen und 
Arbeitsschuhen ermoglicht werden, die wahrend der 
Dauer des Einsatzes getragen werden konnen. Bemer­
kenswert ist was über die Aufklarung der Beteiligten 
gesagt wird. Die hiiufige Ansicht, daB der Bereitschafts­
dienst nur unter zwangsweiser Heranziehung der be­
teiligten Jungen und Miidel durchführbar sein, trifft 
keinesfalls zu. Der gro13te Teil aller Beteiligten macht 
begeistert mit. 
Es wurde dafür Sorge getragen, da13 nur wirklich 
dringliche Einsiitze durch den Bereitschaftsdienst 
übernommen werden. 
In schwierigen Fallen wird· je nach Art des Ein­
satzes der zustiindige Ortsgruppenleiter, bei Garten­
arbeiten der zustiindige Leiter des Reichsbundes der 
Kleingiirtner oder bei Einsatzen in der Landwirtschaft 
grundsiitzlich der Orts- bzw. Kreisbauernführer um 
$tellungnahme, wenn notwendig fernmündlich gebeten. 
Mitwirkung der Partei, der Staatsstellen und der 
'Schulbehorden ist eine der wesentlichen Voraussetzun-

gen für das erfolgreiche Wirken des Bereitschafts­
dienstes. Der Kreisleiter Pg. Schafer hat den Standort 
Zweibrücken der Hitler-Jugend gerade im Hinblick auf 
die Einrichtung der BereitschaftsdienststeHe vorbild­
lich unterstützt. 
Die verantwortliche Leitung des Bereitschaftsdienstes 
liegt in Hiinden eines hauptJberuflichen kriegsversehr­
ten Mitarbeiters. Dieser führt dle Aufsicht im Aufent­
haltsraum vermerkt alle Einsiitze im Kontrollbuch und 
kontrolliett an den Einsatzstellen. Für den Bereit­
schaftsdienst stehen in der Standortdienststelle für 
Jungen und Madel j e ein Aufenthaltsraum zur Verfü­
gung. In der Zeit, in der die Jungen und Madel in Be­
reitschaft stehen, d. h. in den Einsatzpausen, haben die 
Jungen und Miidel Gelegenheit, ihre Schulaufgaben zu 
machen Óder die Bannbibliothek zu benutzen. Die Miidel 
stopfen Strümpfe für die Reservelazarette oder über­
nehmen Aufgaben im Rahmen der Nachbarschaftshilfe 
in Zusammenarbeit mit der NS.-Frauenschaft. Zur Zeit 
werden Werkarbeiten für das Spielzeugwerk der Hit­
ler-Jugend angefertigt. 

Wie kann det Hoheitstriiger helfen ? 

Nicht liberan wird es der Hitler.Jugend moglich sein, 
aus eio-ener Kraft die Voraussetzungen für die Einrich­
tung ciner Standortdienststelle zu schaffen. Die Hilfe 
des Hoheitstriigers ist unerlii131ich. Bereits vor liingerer 
Zeit hat der Reichsschatzmeister die überla·ssung von 
Riiumen innerhalb der Ortsgruppendrl.enststellen an die 
Hitler-Jugend befürwortet. 
Der Hoheitstriiger soll sich irnmer vor Augen halten, 
daB er dabei mithilft, für seine Jugend einen politischen 
JV1ittelpunkt zu schaffen. Er kann mit Hilfe der Stand­
ortdienststelle auf die Jugend seines Hoheitsbereichs 
unmittelbar einwirken und sie für die Arbeit der Partei 
interessieren. 
Abschlie13end sei noch auf die konfessionelle Jugend­
arbeit hingewiesen. Ihr Beispiel la.Bt erkennen, welch 
weittragende politisch-weltanschauliche Bedeutung der 
Zusammenfassung der gesamten ortlichen Jugend unter 
der Befehlsgewalt des Standortführers der Hitler­
Jugend zukommt. 
Die Stiirke gerade der konfessionellen Jugendarbeit 
Iiegt nicht zuletzt darin, daB der Kooperator oder der 
.Tugendpfarrer alle ortliche Jugendgruppen seiner 
Konfession einheitlich betreut und führt. Er triigt dem 
Stadtpfarrer gegenüber die Gesamtverantwortung für 
die Jugendarbeit am Ort. Seine ganze Autoritat stellt 
er in den Dienst dieser Aufgabe. In seiner Person ver­
eint sich Jungen- und Miidelarbeit . Das Pfarrhaus ist 
der Mittelpunkt. Bei einem Vergleich mit der ortlichen 
konfessionellen J ugendführung· wird dem Hoheitstriiger 
sofort offenbar, wie er der Hitler-Jugend wirksame 
Hilfe geben kann. 

Einsatzgruppe abmarschbereit zum Einsatzort 



Jm Namen 

des. Deutschen Uo.lkes 
Nachstehend bringen wir zwei Todesurteile, die vom Volksgerichtshof aus­
gesprochen wurden, da die gesühnten Verbrechen in ihrem Tatbestand eine 
wichtige und vertrauliche Information für den Hoheitstriiger darstelten. 

Die Schri~leitung 

I n der Strafsache gegen 

den Invalidenr entner Richard Reinhardt aus Coswig/Anhalt , 
geboren am 28. J uni 1874 in Dresden. 

Der Angeklagte hat sieben Jabre lang éiffentlich das deutsche 
Ansehen durch unwahre Behauptungen schwer gefahrdet und ~eit 
Kriegsbeginn die deutsche Wehrmacht zersetzt. 
Er wird deshalb mit dem 

T o d e 
bestraft und verliert die bürgerlichen Ehrenrechte für immer. 

Gründe: 

Ue:r Angeklagte, von Beruf Backer una seit 1930 infolge einer 
A ugenerkrankung Invalide, gehorte bis zur Machtergreifung 
seit 1910 der SPD. und seit 1929 dem Reichsbanner an. Offen­
bar aus dieser seiner politischen Einstellung heraus schrieb 
er seit 1934 viele offene Postkarteri an fingierte Anschriften, 
in denen er unwahre und ehrenkrankende Behauptungen 
über das deutsche Volk und seine nationalsozialistische 
Führung aussprach, wie etwa: hier gehe es sehr schlecht, 
.alles sei sehr teuer, das Letzte werde dem V olk ·genommen, 
es herrsche Unfreiheit, das Volk werde betrogen una ahn-
1iches. Solche Karten schickte er unter dem Schutze feiger 
Anonymitat unter andereni auch mit Vorliebe dorthin, wo 
gerade ein Teil des deutschen Volkes besonders schwer und 
entscheiclend um seine Freiheit rang, wie ins Saargebiet, nach 
Danzig oder nach Wien. In diesen Karten warnte er die 
,dortigen Volksgenossen, dem Nationalsozialismus zu glauben, 
mahnte sie, ,,sich nicht einfangen zu lassen" und sagte ihnen 
voraus, sie würden mit dem Nationalsozialismus noch ihr 
Wunder erleben. 
"Seit Kriegsbeginn verstarkte der An"geklagte diese seine ver­
brecherische Tatigkeit und schrieb nun besonders auch an 
fingierte Soldatenadressen; sagte den Soldaten, in der 
Heimat sei alles gegen den Krieg und gegen den National­
sozialismus und deutete so und in vielfachen Variierungen 
eine Wiederholung des Zusammenbruchs der Heimatfront im 
W~ltkriege an und mahnte die Soldaten, nicht 'gegen den 
Feind des Reiches zu kampfen, die Waffen nied-erzulegen, 
sich gefangennehmen zu lassen, nicht mehr gegen England zu 
lliegen u. a. In einer Karte nach Bromberg riet er sogar, 
sich von den Russen Waffen gegen das Reich geben zu 
lassen! • 
-Seine ·geistige Nahrung zu diesem Treiben bezog der An­
geklagte aus dem Londoner Rundfunk, den er oft horte. 
Das alles hat er glaubhaft zugegeben. Auch lagen dem Volks­
gerichtshof 1)-qtzende von Karten vor, die er geschrieben 
bat und in denen Gedanken und Aufforderungen des oben 
wiedergegebenen Inhalts enthalten sind. 

Der Kern seines verbrecherischen Unrechtes ist bis zum 
Kriege die Gefahrdung des Ansehens des cleutschen Volkes 
(§ 90f StGB.) und seit Kriegsbeginn Zersetzung der Wehr­
kraft des deutschen Volkes (§ 5 Abs. 1 Nr. 1 der Kriegs­
sonderstrafrechtsverordn ung). 

Deswegen muJ3te er bestraft werden. 

Der medizinische Sachve~standige hat nun zwar ausgeführt, 
dafi der Angeklagte infolge besonders früher seniler Ab­
bauerscheinungen nur vermindert verantwortlich sei, und dafi 
es vom medizinischen Standpunkt aus nur einer kürzeren 
Freiheitsstrafe bedürfe. Allein: 

Der Angeklagte ist nicht unverantwortlich. Er mufi daher 
auch für sein Tun einstehen. Und der Besondere Senat 
steht auf dem Standpunkt, daB das Strafgericht, wenn die 
Verántwortlichkeit des Taters zwar vorhanden, aber ver­
mindert ist, nur dann von der gesetzlichen Ermachti'gung, 
die Strafe zu mindern, Gebrauch machen darf (§ 51, 2) , 
wenn dadurch der Sühne- und der Sicherungszweck der 
Strafrechtspflege nicht gefahrdet wird. Das Sühneverlangen 
des deutschen Volkes, dem die Strafrechtspflege gerecht wer­
den mu.I3, ist sein gesundes und natürliches Selbst-

- reinigungsbedürfnis. Dieses verlangt schon aus Gründen 
Selbstachtung unseres Volkes, daB jemand, der - ohne 
unverantwortlich zu sein - im Kriege die deutsche Wehr­
kraft zersetzt, mit der normalen Strafe bele·gt wird, die das 
Gesetz dafür vorsieht: de.r Todesstrafe. Nur sie kann auch 
~eden Zweifel des kampfenden Soldaten in die Festigkeit der 
Heimatfront beseitigen; sie ist also auch um der Sicherheit 
des Reiches willen erforderlich. 

Deshalb hat der Besondere Senat den Angeklagten zum Tode 
verurteilt. 

Da der Angeklagte chrlos gehandelt hat, hat er seine bür­
gerlichen Ehrenrechte für inuuer verloren. 

Das Gesetz bestimmt, daB der verurteilte Angeklagte die 
Kosten des Verfahrens tragen mul3, 

gez. Dr. F r e i s 1 e r. Dr. Gr e u 1 i e h. 
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In der Strafsaohe gegen 
den früheren Tiefbauteohniker Wilhelm T he w s , zuletzt im 
Konzentrationslager Miranda in Spanien aufhaltsam gewesen, 
geboren am 10. Juni 1910 in Kiel. 

Der Angeklagte hat organisatorisoh, agitatorisoh, duroh Zer­
setzung der Wehrmaoht, dazu auoh im Auslande und daduroh~ da~ 
er sioh für seine Verrattatigkeit besonders gesohult hat. vom 
Frühjahr 1933 bis August 1936 kommunistisohen Hoohverrat gegen 
das Deutsohe Reioh vorbereitet. 
Er wi rd de shal b mi t dem 

T o d e 
bestraft. 

Gründe: 
Der Angeklagte hat die Obersekundareife eines Real­
gymnasiums, dann das Zimmererhandwerk erlernt und zu­
gleich die Baugewerkschule absolviert und danach noch ein 
Semester auf der Technischen Hochschulé als Horer studiert. 
Bis zur Machtergreifung hat er freilich nur Stellungen 
unter seiner Ausbildung finden konnen; nach der Macht­
ergreifung aber solche, die seiner Ausbildung entsprachen. 
Vom 12. bis 17. Lebensjahre gehorte er dem Jungnationalen 
Bund an, als 21jahriger trat er aem Stahlhelm bei, aus dem 
er nach der Machtergreifung in die SA. überführt wurde. 
1932 lernte er als 22jahriger zufallig beim Baden den Kom­
munisten Hackbarth kennen, der ihn für den Kommunismus 
gewann und im Frühjahr 1933 dem Kom!'Jlunisten ,,Erwin" 
zuführte. Von da ab nahm er an kommunistischen Treffs 
teil und gehorte also, ohne aus d'er SA. ausgeschieden zu 
sein, der illegalen Kommunistischen Partei an. 
,,Erwin" schlug ihm 1934 vor, nach Moskau zu fahren. Nach 
zwei vergeblichen Versuchen, das über Prag zu tun, gelang 
die Reise von Berlín unmittelbar über Polen. In Moskau 
wurde der Angeklagte sofort in Empfang genommen und 
einer in der Nahe befindlichen militarpolitischen Schule 
überwiesen, in der er ,,Erwin" wiedertraf und von November 
1934 bis Mai 1935 u. a. in allgemeiner und angewandter 
Taktik, StraJ3enkampf, Waffenkunde, Sprengstoffwesen, 
Chiffrewesen, Kommunismus, konspirativem Arbeiten und 
StraJ3entreffs geschult wurde. Man entlieJ3 ihn dann nach 
Deutschland mit der Erklarung, dal3 man sich mit ihm 
wieder in Verbindung setzen werde. 
In Deutschland fand der An'geklagte sofort wieder Arbeit, die 
seiner Ausbildung entsprach. 
Schon im Juli 1935 setzte sich ein gewisser ,,Hans" von der 
illegalen Kommunistischen Partei mit ihm in Verbindung und 
führte ihn dem Kommunisten ,,Albert" zu. Dieser übertrug 
ihm die Aufgabe, die illegalen Ortsgruppen am Prenzlauer 
Berg, in Hermsdorf - Reinickendorf (Nordwest) und in 
Moabit zu leiten. In Moabit war ,,etwas faul"; in den 
anderen Bezirken erfüllte der Angekla'gte die zugewi~ne 
Aufgabe durch umfangreiche agitatorische, organisatorische 
und Schulungsarbeit. Er schulte u. a auch über die Be­
schlüsse des Brüsseler Weltkongresses. 
Aus An1aJ3 von Besprechungen über organisatorische Um­
stellungen, fragte ihn sein neuer illegaler Vorgesetzter 
,,Paul", ob er nicht auch einmal etwas schreiben konne. 
Darauf schrieb der Angeklagte zwei Hetzschriften über die 
Olympiade und eine zersetzende Hetzschrift über angebliche 
Zustande in der Unteroffizierschule in Wüstrow, die darin 
gipfelte, dal3 viele dortige Unteroffizierschüler bereit seien, 
die Führung tot zu schlagen, weil die ganze junge Generation 
vom Nationalsozialismus uro i..'ire Zukunft betrogen sei. 
Material für diese Hetzschrift hatte der Angeklagte nicht. Er 
hatte vielmehr harmlose Erzahlungen eines Soldaten so, 
wie er es in Moskau gelernt hatte, verdreht!!! 
Als ein Mitarbeiter des Angeklagten . verhaftet wurde, 
flüchtete dieser im August 1936 ins Ausland, kampfte dann 
- was ihm . hier nicht vorgeworfen wird - in Rotspanien 
und ging von da beim Rückzug der roten internationalen 
Brigaden nach Frankreich. Da.13 er in Spanien oder Frankreich 
- hier in Lagern - Landesverrat getrieben hatte, konnte 
nicht festgestellt werden, da er es entschieden bestreitet und 
kein Zeuge darüber in der Hauptverhandlung etwas hat 
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aussagen konnen, was auf eigenem Wissen beruht hatte. Ins­
besondere ist auch der Zeuge Diel, der zunachst behauptet 
hat, daJ3 der Angeklagte sich freiwillig zu einer franzéisisch.en 
Arbeitskompanie gemeldet habe, unsicher geworden und hat 
die Moglichkeit eines Irrtwns zugegeben und in verstand­
licher Weise erklart, als andere Zeugen (Remmel und Cor­
nelius) erklarten, der Angeklagte habe sich nicht gemeldet. 
Was aber der Angeklagte selbst über seine Verbindung mit 
dem ,,II. Büro" bekundet hat, la.13t nicht den sicheren 
SchluJ3 einer freiwilligen Verbindung mit einer fremden 
Macht oder gar ihrer Begünstigung zu. 
Dasjenige aber, was über die kommunistische Tatigkeit des 
Angeklagten bis zu seiner Auswanderung nach Spanien 
festgestellt ist, beruht auf den Einlassungen des Angeklagten 
selbst, die sicher zurückhaltend sind; die ja aber gerade cres­
halb, soweit sie hochverraterisches Handeln zugeben, glaub­
würdig sind. 
Die Vorbereitun·g zum kommunistischen Hochverrat, die der 
Angekla'gte danach begangen hat, ist besonders schwer. 
Denn sie schlie.13t orga.rl'isatorische Arbeiten (§ 83 m 1), 
agitatorische Tatigkeit (§ 83 m 3), Zersetzung der Wehr­
macht durch Abfassung des erwahnten Flugblattes, das dar­
auf berechnet war, auf Soldaten zu wirken (§ 83 III 2), ein; 
ist auch im Ausland begangen, weil der Besuch der kom­
munistischen Schule bei Moskau bei der Absicht der Rück­
kehr ins Reich ebenfalls hochverraterisch ist, und ist auch 
deshalb besond'ers schwer zu bestrafen, weil das Gesetz ver­
langt, daJ3 derjenige besonders streng angepackt wird, der 
hochverraterische Schriften aus dem Auslande einführt 
(§ 83 III 4); der Grundgedanke dieser letzten Bestimmung 
verlangt, dal3 d'erjenige ebenso stren:g bestraft wird, der zwar 
nicht ein paar Druckschriften einführt, aber sich im Auslande 
so schult, daJ3 er solche Druckschriften im Inland abfassen 
kann und das, wie der Angeklagte, dann auch tut; denn 
das ist· viel schlimmer (§ 2 StGB.). 
Das Handeln des Angeklagten ist weiter besonders verwerf­
lich, weil er seine Treuepflicht als SA.-Mann dem Führer 
gegenüber gebrochen hat. 
Es ist besonders undankbar, weil er gerade vom National­
sozialismus nur Gutes erfahren hat; durch dessen Aufbau­
arbeit bekam er erstmalig und dann immer wieder 
Stellungen, die seiner Ausbildung entsprachen. 
Es ist besonders g.efahrlich, denn seine kommunistische 
Funktionartatigkeit stand in der Hierarchie des illegalen 
Apparates hoch und war intensiv und vielseitig. 
Auch hat der Angeklagte seitdem nichts Positives für Volk, 
Führer und Reich geleistet. Der Volksgerichtshof ist danach 
und nach dem Eindruck seiner Personlichkeit überzeugt, daJ3 
er auch künftig kein zuverlassiger Volksgenosse werdie,n 
würde. 
:Deshalb war die Todesstrafe erforderlich. 
Der Angeklagte ist durch Bekanntmachung vom 27. Marz 
1941 ausgebürgert (Dt. Reichsanzeiger Nr. 77). Wer so mit 
Schimpf und Schande aus der Volksgemeiqschaft entfernt 
ist, hat seine bürgerlichen Ehrenrechte bereits verloren. 
Sie brauchen und konnen ihm also nicht mehr aberkannt 
werden. 
Das Gesetz bestimmt, daJ3 der verurteilte Angeklagte die 
Kosten des Verfahrens tragt. 

gez. Dr. F r e i s l e r. S ti er. 



UNSER SCHONSTER DORFGEMEINSCHAFTSABEND 
Beridit üher einen W etthewerh im Gau OstpreuOen 

' 
Am 10. Mai 1943 fand im Rahmen einer Arbeitstagung der 
Gaupropagandaleitung der Wettbewerb ,,Unser schéinster 
Dorfgemeinschaftsabend" seinen AbschluJ3. Der Stellvertre­
tende Gauleiter, Parteigenosse G r o l3 h e r r überreichte den 
Vertretern der mit Preisen ausgezeichneten Kreise und Orts­
gruppen schlichte Urkunden und Anerkennun·gsschreiben. 
Das kleine Dorf B e y n u h n e n im Kreis Angerapp, das nur 
250 Einwohner hat, erhielt den ersten Preis, eine umfang­
reiche D o r f bücherei, die vom Hauptkulturamt der NSDAP. 
gestiftet worden war. Mit dem zweiten Preis konnten ein Dorf 
des Kreises Labiau und ein Dorf des Kreises Wehlau ausge­
zeichnet werden. Diese Preise bestanden aus Musikinstru­
menten und einer sorgfaltigen Auswahl von Büchern und 
Noten für die Hancfbücherei des Kulturstellenleiters der brts·­
gruppe. Zehn weitere Ortsgruppen aus verschiedenen ost­
preul3ischen Kreisen erhielten als Anerkennung nach Wahl 
Volksmusikinstrumente, Bücher für die Kulturarbeit, Schall­
platten mit Gemeinschaftstanzen und iihnliche brauchbare 
Hilfsmittel, die bei der Gestaltung des déirflichen Kultw·­
lebens nützliche Dienste leisten werden. Die Preise waren 
vom Gauschatzmeister und vom Reichspropagandaamt bereit­
gestellt. 
Mit dem gleichen Recht, mit dem wir früher Mu s ter -
el éi r fe r in allen Kreisen propagierten, kéinnen wir heute 
1\1 u s t e r d o rf g e m e i n s e h a f t s a b e n d e bewerten 
und propagandistisch· herausstellen. Diese Mal3nahme spornt 
zu einem gesunden Wetteifer an, sie vermittelt aul3erdem den 
1 üchtigsten Ortsgruppen eine verdiente Belohnung, die zu­
gleich die Weiterführung der Dorfkulturarbeit erméiglicht. 
Zwei Fragen sollen hier beantwortet werden, weil sie bei der 
Erwahnung des Wettbewerbs immer wieder ·gestellt wurden: 
l . N a ch w e 1 e h e n R i c h t 1 i n i e n w u r d e d i e B e -

w e r t u n g v o r g e n o mm e n und wie war es méiglich, 
eine gerechte Bewertung zu erreichen? 

2. Welche E r f a h r u n g e n ergaben sich auf Grund der Be-
sichtigung dieser Abende? 

Eine gerechte Grundlage für die B e w e r t un g zu finden, 
war eine Hauptaufgabe, die von der Gaupropagandaleitung 
auf Grund der vorangegangenen Versuche geléist werden, 
konnte. Mit der planmal3igen Besichtigung und Bewertung von 
Dorfgemeinschaftsabenden hatten schon zwei Kreise im Jahre 
1941 begonnen. Die ausgearbeiteten Richtlinien wurden über­
prüft, wesentlich erweitert und verbessert und zu einem 
Bewertungsbogen zusammengefal3t, der allen weiteren Be­
sichtigungen bei dem Wettbewerb zugrunde gelegt wurde. 
Die Dorfgemeinschaftsabende fanden nahezu alle zum Wochen­
ende statt. So mu13ten mehrere Mitarbeiter der Gaupropa-

. gandaleitung wahrend eines Vierteljahres diese Besichtigun­
gen weiterführen. Sie benutzten diese Gelegenheit, um am 
Schlul3 der Dorfgemeinschaftsabende zu der Bevéilkerung zu 
sprechen und im engeren Kreis der Veranstalter spater auch 
Kritik zu üben. Diese Aussprachen wurden aul3erst fruchtbar 
und wirkten sich besser als manche Lehrgange auf kulturellen 
Gebieten aus, weil hier von den wirklichen Gegebenheiten des 
Dor.flebens in der Kritik ausgegangen werden mullte. 
Folgende Gesichtspunkte wurden bei der Bewertung berück­
sichtigt: 
l. Voraussetzungen: 
a) Zahl der Haushaltungen: 
b) Zahl der Einwohner: 
c) Werden standig Dorfgemeinschaftsabende durchgeführt: 
d) Wie ist die déirfliche Führung: 

(Einstellung des Zellenleiters, des Bürgermeisters, des 
Ortsbauernführers zur Dorfkulturarbeit) 

e) Zusammenarbeit der nationalsozialistischen Organisationen: 
f) Besteht eine Singgemeinschaft, ein Chor, eine Feierabend-

gemeinschaft: 
II. P r o p a g a n d i s t i s e h e V o r b e r e i t u n g : 
a) Mittel der Bekanntmachung: 
b) Ausschmückung des Saales: 

III. Organi sator ischer Teil: 
a) Begrül3ung - Vorspruch: 
b) Gemeinsames Kampflied oder Chorlied: 
e) Bekanntmachungen 

Inhalt: 
Haltung der Sprecher: 

d) Zusammenfassung, politische Ausrichtung: 

IV. G e m e i n s e h a f t s t e i 1 : 

a) Chorlieder: 
b) Gemeinsames Singen: 
c) Dorfmusik: 

Eignúng der Musikstücke: 
Zusammensetzung und Leitung der Kapelle: 

d) Gedichte und Erzahlungen: . 
e) Laienspiele, Stegreifspiele und ahnliche Darbieturig.en: 
f) Weitere unterhaltende Darbietungen, gemeinsame Spiele: 
g) Inhalt und Aufbau des Gemeinschaftsteils: 

V. Z usa mm en í as su n g : 
a) Besucherzahl: 

(Méiglichst viel Erwachsene, wenig Kinder) 
b) Wie war die Wirkung der Darbietungen? 
e) Wie war die aktive Beteiligung ci-er Dorfgemeinschaft? 
d) Wie war die Eignung des Leiters der Abende? 
e) Wurde der Abend mit dorfeigenen Kraften durchgeführt? 

Die Bewertung wurde nun allerdings nicht stur und nur 
nach aul3eren Gesichtspunkten gehandhabt, sondern sie 
mul3te die Voraussetzungen, die Gesamtleistung und den Kul­
turwillen der in den besichtigten Dorfgemeinschaftsabenden 
zum Ausdruck kam, berücksichtigen. Es wurde stets darauf 
geachtet, da/3 die Abende nicht etwa besonders für die Be­
sichtigun:g vorbereitete ,,Schaustellungen" waren. Veranstal­
tungen, die mit fremder Hilfe durchgeführt wurden, mul3ten 
entsprechend geringer bewertet werden. Die Zusammen­
arbeit zwischen den Gliederungen im Dorf war ebenfalls ein 
Gesichtspunkt, der berücksichtigt wurde. 
In einem Gaubefehl über die Durchführung von Dorfgemein­
schaftsabenden war besonders darauf hingewiesen worden, 
da/3 ein organisatorischer Teil dringend notwendig ist. Hier , 
sollen Vertreter des Dorfes über alle wichtigen Angelegen­
heiten sprechen. Die Ortsgruppenleiter sollen am Schlu/3 
dieses Tells die Bekanntmachungen unter gréiBeren politischen 
Gesichtspunkten kurz zusammenfassen. 
Dies hatte sich als notwendig erwiesen, weil die alteren 
Bauern und Bauerinnen lieber kommen, wenn sie dort wich­
tige Mitteilungen und Bekanntmachungen héiren. Die Be­
kanntmachungsmittel im Dorf sind im allgemeinen unzurei­
chend, und es zeigte sich, da/3 nicht nur die Zellenleiter, son­
dern auch die Vertreter der NS.- Volkswohlfahrt, der NS.­
Frauenschaft, der D.AF., der Hitler-Jugend sowie auch der 
Bürgermeister, der Ortsbauernführer und die éirtlichen Luft­
schutzleiter von der Méiglichkeit einer kurzen Ansprache ·gern 
und zum Teil schon recht gut Gebrauch zu machen wul3ten. 
Es soll dadurch vor allem erreicht werden, da/3 alle Dorf­
bewohner für die Dorfangelegenheit interessiert und star~er 
zur Pflege der Gemeinschaft erzogen werden. Bekanntlich er­
fassen wir in unseren Mitgliederversammlungen immer nur 
die Parteigenossenschaft und einige Vertreter der national­
sozialistischen Gliederungen und Verbande. In den éi.ffent­
lichen Versammlungen kann zu wenig über die Fra·gen ge­
sprochen werden, die unmittelbar das Dorf berühren. D i e 
Méiglichkeit, gerad e jetzt im Kriege durch 
die Dorfgemein's chaftsabende wichtige 
Mitteilungen an die

0

Bevéilkerung heranzu­
t r a ge n, Bekanntmachungen auf die éirtlichen Gegeben­
heiten entsprechend! abzustimmen, gute Sammelergebnisse 
auch vor der gesamten Volksgemeinschaft zu loben, Fragen 
der Lebensbilanz, des Dorfbuches usw., einmal vor allen 
V olksgenossen anzuschneiden, b i e t e t s i c h b e i d e n 
D o r f g e m e i n s c h a f t s a b e n d e n. 
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Auf die p o 1 i ti se h e A u s r i eh tu n g der Dorfgemein­
schaftsabende wird im Gau Ostpreu.J3en besonders Wert ge­
le'gt. Schon im Jahre 1936 wurde ein Gaubefehl herausgegeben, 
nach dem Dorfgemeinschaftsabende n u r v o n de r 
N S DA P. veranstaltet werden dürfen. Es hatte sich die 
Unsitte herausgebildet, daJ3 damals auf diesem Gebiet auch 
von unberufener Seite aus zuviel versuch,t wurde. 
Der Bewertungsbogen zeigt deutlich genug, da13 der einlei­
tende politische Teil die Hauptsache ist. Er sollte zeitlich nur 
ein Vierte!, hochstens ein Drittel des gesamten Abends be­
herrschen. Doch müssen die übrigen Darbietungen uni:i die 
gemeinsamen Lieder alle. sorgfültig ausgewahlt werclen, so 
da.13 eine zielbewu13te k u 1 t u r p o li t i s e h e B e e i n . 
f 1 u s s u n g , vor allem aber eine i n n e r e B e r e i e h e -
r un g des Dorflebens erreicht wird. 
Das G e s a m t e r g e b n i s la13t sich nach einer sorgfültigen 
Durchsicht der Programme in aller Kürze folgenderma13en 
zusammenfassen: 
l. Alle KreisleitW1gen W1d alle Ortsgruppen des Gaues wur­

den durch diesen Wettbewerb nicht allein zur Durchfüh­
rung von Dorfgemeinschaftsabenden, sonclern auch zur 
AktivierW1g der Dorfkultur im Sinne der erlassenen Gau­
befehle angespornt. In einer Anzahl von Kreisen sind im 
Laufe des Winterhalbjahres 1942/43 je 20 bis 30 Dorfge­
meinschaftsabende durchgeführt word~n. Erst durch diese 
B re i te na r be i t kann eine kulturpolitische Beein­
flussW1g des Landes erreicht werden. 

2. Die besichtigten VeranstaltW1gen wiesen überall einen 
starken Be.such auf, obwohl von besonderen propagandisti­
schen Mal3nahmen abgesehen werden mu13te, weil· sonst die 
Sale überfüllt gewesen wiiren. Die DarbietW1gen wurden 
mit regem Beifall aufgenommen; dies beweist, wie notwen­
dig Dorfgemeinschaftsabende im Kriege sind. Wir haben 
zahlreiche Dorfer gesehen, die bisher noch keine Kultur­
veranstaltungen kannten. 

3. Die B e r e i t s e ha f t der Dorfbewohner, an der Gestal­
tung der Abende selbst mitzuwirken, ist gleicbfalls gr o 13. 
In 21 Fallen von insgesamt 35 Abenden wurden z. B. melu· 
als 4 Feier- und Volkslieder gemeinsam gesungen. Damit 
wird am besten die Meinung widerlegt, dal3 die Ostpreu.J3en 
nicht sangesfreuáig sind. Die DorfbevolkerW1g beteiligt 
sich auch rege am Erzahlen, an Volksspielen und selbst bei 
der Mitwirkung an wertvollen Laienspielen. Da13 die Hitler­

Jugend und die Jugendgruppen der NS.-Frauenschaft 
fleiJtg mitwirken, ist selbstverstiindlich; viel bedeutWlgs­
voller erscheint es, dal3 sich auch clie alteren Volksgenossen 
und Volksgenossinnen beteiligen. 
Die Besichtigung hat vor allem gezeigt, welche Fahigkeiten 
und welche Voraussetzungen für die volkskulturelle Arbeit 
in unseren Dorfern heute noch vorhanden sind. 

Eine zusammenfassende BetrachtW1·g der Programme gibt 
íolgende Anregungen für die weitere Arbeit: 
l. Unser Landvolk ist wohl in der Lage, die Abende abwechs­

hmgsreich zu gestalten, aber standige Beratung tut not, um 
eine gewisse Unsicherheit in der Auswahl des Kulturgutes 
Wld im Aufbau der Programme zu beseitigen. Die erlasse­
nen Gaubefehle ha ben die Marschrichtung bestimmt; Vor -

' . 

trage, Wochenendlehrgange in den Kreisen, Sonderlehr -
giinge der nationalsozialistischen Gliederungen müssen die­
weitere Ausrichtung bewirken. Die KreisberatW1gsstellen 
für Fest- und Feiergestaltung, die von den Kreiskultur­
hauptstellen betreut werden, sollen einen weiteren Ausbau. 
erfahren. Die Vorbereitungen dafür sind schon getroffen. 
Von gro13ter Wichtigkeit ist es, daJ3 durch Wort und Schrift 
in jeder Weise vor der ,,Betriebmacher e i" auf dem 
Gebiet d~r Kulturarbeit gewarnt wird. Dage'gen ist der­
Blick für das Echte, das unserer Weltanschauung entspre­
chende deutsche Kulturgut zu scha.rfen. 

2. Um die dorfliche Volksmusik steht es im Kriege nicht gut. 
Hier müssen besondere Anstrengungen gemacht werden, 
um durch Beratung, Lehrgiinge, Beschaffung von VoJks_ 
musikinstrumenten einem weiteren Verfall Einhalt zu. 
gebieten. Der Einsatz der Dorflehrer und der Schulhelferin­
nen in der Kulturarbeit mu.13 noch verstiirkt werden. Die­
Auswahl der Musikstücke war zum Teil noch schlecht. Be­
sonders die Ziehharmonika wird zum Spielen minderwer­
tiger Schlager mi13braucht. 

3. Bei 35 Dorfgemeinschaftsabenden wurden mehr als 250 ver­
schiedene Liecler ges ungen, · darW1ter a'uch einige we.rtlose, 
verstaubte, alte Gesange und so manches überflüssige Mach­
werk. W e n i g e r w a r e m e h r g e w e s e n. Das Singen 
ist die Grundlage der Gemeinschaftspflege. Die Kernlieder 
der Bewegung haben sich durchgesetzt, weil wir sie immer 
wieder herausgestellt haben. Wir brauchen nicht die Unzahl 
von Liederbliittern der verschiedenen Organisationen, son-

, dern wir brauchen ein nationalsozialistisches deutsches Lie­
derbuch, das in den einzelnen Gauen und für besondere 
Anliisse Erganzungen erfahren kann. 

Wir wollen unabliissig daran arbeiten, da/3 die gesund-e Froh­
lichkeit, die Herzlichkeit, die natürliche Frische und der 
nationalsozialistische Geist die dorfliche Gemeinschaftsbil­
dung mehr und mehr beeinflussen und da13 unsere Dorf­
gemeinschaftsabende ihr hochstes Ziel, unser Landvolk wie -
der zu den Werten unseres Volkstums zu führen, voll und 
ganz erfüllen Albert Conraclt. 
.········ ........................................................................................................... _ 
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VOM ECHTEN TROST 
Jede Menschenführung hat ihre Kraft 
am stiirksten unter Beweis zu stellen, 
wenn sie dem Tode od'er dem Leid 
gegenüber sich bewahren soll. Vor der 
Grofie 4es Heldentodes, vor der Un­
erbittlichkeit des Luftte1Tors odcr dem 
Verlust allcn Besitres kann nur der 
helfend bestehcn, in dem unsere Welt­
anschauung tiefster und bejahender 
Glaube geworden ist. In diesen Tagen 
der harten Erprobung hat jeder Par­
teigenosse diese Sendung zu spüren 
und aus ihr heraus den Hinter­
bliebenen Gefallener, den vom Schick­
sal des Krieges Geschlagenen Kraft 
und Lebensmut zu geben. 
Diese Aufgabc dairf sich niemand 
leicht machen und keine andere In­
stitution oder gar Konfession darf dem 
Getroffenen mehr Kraft vermitteln 
als der Politische Leiter als Treu­
hiinder dés Führers. 
Der tiefste Grund lmserer Welt­
anschauung, die das Wohl aller in 
Gerechtigk,e it zu erreichen bemüht ist, 
ist Liebe. Nur aus der Liebe zum 
Land, aus der Liebe zur Familie, zum 
Führer, zur Arbeit crwiichst die Kraft 
unserer stiirksten Leistung. Solche 
kraftvolle Liebe aber muB auch von 
aller Hilfe ausstromen, die der 
Hoheitstriiger gibt; denn das ist ja die 
wesentlichste Unterscheidung, die wir 
dem mechanisierten Amerika und dem 

fanatisierten Sowjetstaat gegenüber­
zustellen haben: Seelische Bereitschaft, 
die aus Licbe erwiichst. 
Manchen mag das Wort Lie})e irgend­
wie peinlich anmuten. Er denlét dann 
an den Millbrauch, den der Jude mit 
diesem hciligsten Begriff getrieben 
hat und an die Verkümmerung, die 
die Kfrche ihm angedeihen liefi. Aber 
gerade das ~Wissen, das die Zcrstorer 
dort ansetzten, wo die Wurzel ali un­
serer Kraft liegt, sollte uns diesen 
Quell wieder in aller Rei.nooit ent­
decken und erwccken Iassen. 
Es ist aber entscheidend, dafi der Trost 
aus dem Verstiindnis des Frauen­
herzens erwachsen mufi. Und was 
kann da anderes helfen, als nur 
liebende Güte? Da kommt die Fra{\: 
Ali ihre Lebenshoffnung, alle Ge­
borgenheit, die der Mann oder Sohn 
verkorperte, sind durch seinen Helden­
tod zerstort. Da g e n ü g t e s n i c h t , 
wie es vi:elfach getan wixd, u n p e r -
s o n 1 i c h e Erkliirungen von der 
Tapferkeit, mit der das Schicksal als 
deutscher Mensch¡ ertragen werden 
müsse, zu geben! Beileid heiBt, beim 
Leid des anderen innerlich d a b e i zu 
sein; wenn dies Gefühl vom Hoheits­
triiger nicht aus der Liebe zum lei­
denden Volksgenossen heraus w ir k -
1 i c h , di. h. wirkend vermittelt wh·d, 
bleibt jede sachlich und weltanschau­
lich noch so richtige Antw01·t 
,,falsch"! 
Unsere Weltansch.auung macht es uns, 

Bild links: Der Hnusbesuch ist st e ts am 
erfolgreich sten-! 

da sie in übereinstimmung mit den 
Gesetz:en des Alls steht, manchmal 
allzu leicht, sie ohne Glauben und nur 
aus dem schulisch und verstandcs­
lniiBig angceighcten Wissens zu er­
weisen. Sie soll aber doch geradc 
mehr, nicht nur Welt ,,anschauen", 
sondern gestaltcn, soll aus dieser har­
monischen Übereinstimmung heraus 
uns über die Eigenliebe hinaus, über 
die Liebe zur Sippe hinweg zur Liebe 
für das ganze Volk erheben. In diesem 
Ringen, auch gegen das eigene selb­
stische Ich, ist dieser Krieg die grofie 
Bewiihrungsprnbe, und das Rccht zur 
Mcnschenführung liegt allein i n d i e -
s e r grofier e n Bewiihrung für 
die Gemeinschaft, wie überhaupt im 
Beispiel die einzig dauernde und ent­
scheidende Führungskraft liegt. 
So ist es auch naheliegend, jede Frau, 
die da vertrauensvoll Hilfe und Trost 
suchend zum Hoheitstriiger kommt, aus 
warmcm und gütigem Mitempfinden 
heraus s o zu empfangen, als sei es die 
eigene Mutter, als sei es die eigene 
Frau oder das eigene Kind. Dann erst 
wird das Wort das richtige sein und 
die Tat überze ugend. Der Trost­
suchende wixd dadurch allein das 
Empfinden gewinnen konnen, dafi sein 
Leid verstanden und gewürdigt ist; 
daraus erwiichst ihm dann aucb die 
Kraft, dieses Leid zu überwinden, 
weil es seinen tiefen Sinn dzdu::ch 
bekommt, dafi es in Iiebender Hingabe 
getragen und auch durch liebende Hin­
gabe gewürdigt wurde. 

Thea Haupt 

Bild r e chts : Der Gauleiter Albe rt Hoff-. 
mann im Kreise von Bergmannern, die 
sich bei Flie gernngriffe n b esonders nu~­
zeichneten 
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]/Ji ese ]filme gehen uns an ! 
Wien 1910 

Der Film schildert die drei letzten 
Lebenstage des Wiener Volksbürger­
meisters Dr. Karl L u e g e r. Wir wis­
sen aus ,,Mein Kampf", daJ3 Lueger 
vom Führer als ein besonders groJ3er 
deutscher Volksbürgermeister bezeich­
net worden ist. Dieser Ausspruch be­
weist schon, da.13 das Leben dieses 
Mannes revolutionar gewesen sein mu.13. 
Lueger, der am 9. Marz 1910 65jahrig 

die Augen schlo13, ist eine geschicht­
liche Personlichkeit, die noch in un­
sere eigene Zeit hineinreicht. Den 
starksten Rückhalt hatte der Bürger -
meister nicht in seinen juden- und 
slawenhorigen Vorgesetzten, also vor 
allem nicht in seinem Kaiser Franz 
Josef selhst, sondern in seirten deutsch,­
blütigen Volksgenossen und Bürgern 
seiner Stadt Wien. Durch seine natio­
nalsoziale Politik gruh er vor allem den 
Marxisten das Wasser ah. Aber auch 
sein gro13er Zeit- und Volksgenosse 
Ritter v. Se h o ne re r (1842--1921) 
war bei einer ganz in das Weite gehen­
den politischen Blickrichtung nicht 
sein Freund. Hohepunkt des Films ist 
eine Begegnung zwischen diesen bei­
den grol3en Gestaltern ihter Zeit. Es 
ist bezeichnend, dal3 sie hier unver­
sohnt auseinandergehen. 
Der Film giht naturgemal3 zu Diskus­
sionen AnlaB. Es ist deshalh nicht an­
getan, den Film dort spielen zu lassen, 
wo die W ogen der historischen Bege­
henheiten, die ihn tragen, noch nicht 
zur Ruhe gekommen sind. Und doch ist 
es gut, ein solches Prohlem in einer 
Zeit anzupacken, die selhst historisch 
aufs aul3erste bewegt, aus der lehhaften 
Un terstromung di.eser scheinbar ru:higen 
J ahrzehnte gespeist wird. Gerade nach 
unserer ,,suhjektiven" Lebenseinstel­
lung ist es nicht erforderlich, zu allen 
Dingen einer filmischen Betrachtung 

1mmer historischen und ohjektiven Ah­
stand zu hahen. Um so lebendiger k ann 
uns ein Geschehen anpacken, in dem 
wir selhst noch zum Tell mitten darin 
sind. Da13 der Film nicht alle Wünsche 
einer hewegenden Handlung erfüllt 
und in seiner Gestaltung doch nicht zu 
übersehende Lücken aufweist, soll aher 
an dieser Stelle nicht verschwiegen 
werden. Wir sehen deshalh auch von 
einer ausführlichen Besprechung des 
Films ah und geben im Anschlu.13 eine 
hezeichnende und interessante Stelle 
aus dem Drehhuch, die das WesenLue­
gers und Schonerers sehr deutlich er­
raten la13t. Dr. Reichert. 

Links: 1-feUlriclt George a/s Ritler t·on Sch6ntrer ·rwd rechts obe,z: Rudo// Forsiu als Luegtr 

Aus dem Drehbuch ,,Wien 19'1.0" 

Forts. 296. Halbnah 

Schonerer: ,,. . . Sie haben nicht den 
Mut, dem Furchtbaren in die Augen 
zu schauen. Sie blicken nieder vor sich 
auf das Kleine. lmmer starren Sie auf 
die augenblickliche Zeit, auf die end­
liche, auf die Summe von Augen­
blicken, die Si e für Zeit halten, weil 
es zufallig I h re Zeit ist. Aber das, das 
ist nur ein Teil von der Zeit, ein win­
ziger Teil, das Stückel Zeit, das ver_ 
geht. Und gegen das Versinken der 
Augenhlicke ins Nichts, in'n Tod, ins 
Vergessen, dagegen hahen Sie ange­
kampft oder kampfen noch jetzt, in der 
Meinung, wenn man nur irgend etwas 
tut, so ist das schon heSS'er, als gar 
nichts. Sie - Sie haben geglauht, ein 
Revolutionar zu sein! Ich wei13, es wird 
Ihnen nichts daran liegen, wenn ich 
Ihnen sage, da13 Sie ein guter Bürger­
meister gewesen sind .. trotz allem .. " 

297. Grofl bis sebr grofl 

lucgcr nllein. Er slehl roie er •ln11d. La11g­
sam hebt er dc11 Kopf, e/ns Gcsich l. Wir 
.sehc11, sein Ge.sich( is/ fnh/. Auf cler S/irne 
slehe11 ihm die SchmeiPlropfe11. Slimme 
Sch61wrers, hnrt, kn/1: 

,,Aher es war Ihr Fluch, dal3 Sie dar­
aus eine Politik gemacht hahen, dal3 

Sie den Menschen vorgelogen haben, 
Sie konnen ihnen die Entscheidung 
ersparen ... " 

Forts. 297. Grofi bis sehr grofi 

Die Kamera führl la11gsam nuf Dr. Lueger 
zu, bis zu/elzl 1111r 11och sein Kopf im Bild 
is/. Aus den leeren, lo/en .A.ugen /reten 
Triinen: zroei Trünen - nichl mehr. Luegcr 
sagt (die Lippen beben i/1,n cln1>ei): 

,,Kann man - den Menschen - das 
Furchthare - das kommen wird -
wirklich nicht ersparen, Schonerer?" 

Tiefslcs Mi/leide11, Angsl 1111d Fichen in cler 
Slimme. Der Munc/ bleibl Lueger - nnch 
cler Frnge - o{fenslehen. 

298. Grofl 

Schihwrer n1/ei11. Er sllg/ ruhig: 

,,Man kann es nicht, Herr Dr. Lueger. 
So wenig wie Ihnen alle Arzte Wiere 
das Sterhen ersparen konnen, wenn es 
einmal soweit ist - Ihnen so wenig 
wie mir." 

K11rze Pause. Er ziehl sich ei11e11 Hnnd.,c/wh 
111! 0 sngt sd1liePlich: 

,,!ch nehme an, da13 wir uns nichts 
weiter zu sagen hahen . . . Ich wünsche 
Ihnen eine baldige Genesung." 

l!:r b/ic/,/ auf, mnd1/ ci11e Heroegu11g, nis 
100/lle er gehen. 
Sdtt1rfer Schnitt. 
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299. Grofi 
l ue¡¡er s/ehf n11fred1/, k-erzengeracle, ohne 
Md1 w s/iUzen. Er bringl miihsnm die W or/e 
hervor: 

,,Sie sprechen von einer ewigen Zeit, 
Sie denken in Jahrhunderten, rück­
warts und vorwarts, ich selher hah nur 
für den Werkeltag gearbeitet, für den 
Augenhlick, wie Sie's nennen." 

l:."rregler, je/z/ r11sd1er, fiebrig: 

,,Aher auch die langste Ewigkeit, Scho­
nerer, hesteht aus einer Summe von 
Aug'enhlicken, wie wir Menschen sel­
her die Summe von Augenhlicken sind. 
Manchem ist's gegehen , für das Kleine 
zu sorgen, nur vor sich hinzuschau'n 
auf die Arheit, wie der Schuster, wie 
der Schneider - und · dahei wird er 
kurzsichtig oder gar hlind, wie ich. An­
deren ist's gegeben, über Jahrhunderte 
und Lan<ler hinweg ins GroBe zu pla­
nen, wie Sie, Schonerer. W eder das eine 
noch das andere ist an sich falsch, das 
Prinzip macht es erst· dazu. Und wir 
haben halt ein jeder ein Prinzip dar­
aus gemacht. Wenn Ihnen noch ein 
paar Jabre Leben vergonnt sind, Scho­
nerer - so hitte ich Sie, halten Sie 
Ihre · Hand auch über meine kleine 
Aussaat ... " 

Wien-fllm: Orehb11ch Gerhard Menzel; 
Spiel/ei/1111g i,;. W. Emo.) 



V erteilungsplan 
für die Gaue, Kreise u. Ortsgruppen 

Der .,H oh e i t s t r ii ge r", dessen Inhalt ver­
traulich zu behandeln ist, dient nur der Unter­
richtung der zustiindigen Fúhrer. Er darf an 
andere Personen nicht ausgeliehen werden. 
GemiiJ3 Anordnung des Reichsorganisations­
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Ortsgruppen die nachstehend aufgeführten 
Hoheitstriiger und Politischen Leiter: 
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Leiter der Gauschulen (1), 
Kreisleitcr (3), :mm Umlauf bei den 
Kreisamtsleitem und der Kreisfrauen­
schaftslciterin, 
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Vors. d. E.- u. D.-Ger. d .. DAF. (1). 

Au13erdem: 

Rcichsdienststellen, 
Kommandanten, Stammführer und 
J unker der Ordensburgen, 
Reichsschulungsredner und Gauschu­
lungsrcdner, 
Reichs-, Reichseinsatz- und Gauredner, 
Obergruppenfiihrer und Gruppenführer 
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Arbeitsgauführcr des RAD. 
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